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H „Ich merkte die Mängel des lateiniſchen 
* Originals dieſes Werkes ſchon bey 
der Verfertigung deſſelben; ich ent⸗ 
ſchuldigte mich deswegen, und zeigte in der 
Vorrede die Gruͤnde meiner Rechtfertigung 
an. Nachdem der Abdruck fertig war, fie⸗ 
len mir jene Mängel noch mehr ins Auge: 
und ich fand ſie unerträglich, als ich eine 
franzöſiſche Ueberſetzung dagegen hielt, dit 
man mich durchzuſehen gebeten hatte. 

Außer vielen neuen Bemerkungen, die ich 
hinzuzuſetzen fand, mußte ich auch in Anſe⸗ 
hung der Ordnung betrachtliche Beraͤnderun⸗ 
gen machen, und diejenigen Artickel gehörig 
erweitern, welche, ſo zu reden, nur die er⸗ 
ſten Zuͤge erhielten, die nimmermehr wuͤrden 
zureichend geweſen ſeyn, meine Meynung voll⸗ 
kommen daraus zu vernehmen. ö 

Aus ſo vielen Verbeſſerungen eutſtand ein 
beynahe ganz neues, und viel We 
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Werk). Ich ſahe die Schwierigkeit, dieſe 
Unternehmung in einer lebendigen Sprache 
auszufuͤhren, und die mir daraus zuwachſen⸗ 
de beſchwerliche Muͤhe ſehr wohl ein. Nichts 
brachte mich zu dieſer Entſchließung, ohne 
allein der mächtige Bewegungsgrund, daß es 
dem menſchlichen Geſchlechte zu einem großen 
Nutzen gereichen koͤnnte, wenn ich dieſe Un⸗ 
ternehmung gut ausführen wuͤrde, (dieſes 
heißt nach meinem damaligen Vorſatze ohne 
Zweifel ſo viel, wenn ich ſie beſſer ausführen 
würde, als hernach geſchehen it). Es iſt 
eine traurige Beſchaͤftigung von den Laſtern 
ſeiner Nehenmenſchen zu ſchreiben; die Be⸗ 
trachtung derſelben fuͤhrt etwas betruͤbtes und 
erniedrigendes mit ſich; aber es iſt auch an⸗ 
genehm, wenn man hoffen kann, etwas dazu 
beyzutragen, daß fie minder haͤufig begangen 
f wer⸗ 
Die erſte lateiniſche Ausgabe dieſes Werkes iſt be. 
reits in die deutſche Sprache uͤberſetzt worden. 
Damit man nun unſere Ueberſetzung nicht, wie 
gewöhnlich, für einen Nachdruck ausſchreyen mbe 
ge, ſo bittet man den Herrn D. Zimmermann 
in ſeinem vortrefflichen Buche von der Erfahrung 
in der Arzneykunſt Th. II. S. 400 und die all 
gemeine deutſche Bibliothek, zten Bandes ꝛtes 
St. S. 252. nachzuleſen, wo man die einſtimmt⸗ 
gen Wünſche der aufgeklarteſten Kunſtrichter nach 
einer Ueberſetzung der neueſten Auflage dieſer für 
alle junge Leute, und beſonders für ihre Vaͤter, 
1 und Aufſeher gemeinnützigen Schrift finden 
wird. 
Anm. der typ. Geſellſch. 
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werden, und die klaͤglichen Zufälle, welche 
die Folgen davon find, zu lden 5 

Was aber dieſe Arbeit noch viel muͤhſa⸗ 
mer gemacht hat, als wenn ich in lateiniſcher 
Sprache geſchrieben hätte, iſt die Verlegen⸗ 
heit ſolche Bilder auszudruͤcken, deren Wör⸗ 
ter und Redensarten in der franzöſiſchen 
Sprache durch den Gebrauch fuͤr unanſtaͤndig 
erklart ſind ) wiewohl es mich eine un⸗ 
endliche Verlaugnung gekoſtet haben wurde, 
wenn ich mich an dieſe dem Wohlſtande ſchul⸗ 
dige Achtſamkeit gar nicht haste kehren ſollen; 
fo aber hat mein Vorſat ihn nicht zu beleidi⸗ 
gen, mir die Arbeit viel leichter gemacht, als 
ſie geweſen ſeyn wuͤrde, wenn ich dieſe Ge⸗ 
ſinnung, die ich mir zum Ruhme rechnen 
darf, unglücklicher Weiſe nicht gehabt hätte, 
dem ungeachtet habe ich eine Menge von 
Schwierigkeiten angetroffen. Ich getraue mir 
zu verſichern, daß ich es an keiner moͤglichen 
Vorſicht habe ermangeln laffen, dieſem Werke 
in Anſehung der Ausdrucke allen den Wohl⸗ 
ſtand zu geben, deſſen daſſelbige fähig war. 
Es giebt aber Klippen, die von der Materie 
unzertrennlich ſind: Wie ſoll man die vermei⸗ 


den? Hatte ich fo wichtige Gegenftände. ganz 


mit Stillſchweigen übergehen ſollen? Ich 
daͤch⸗ 
„ Diefe Schwierigkeit ereignet ſich n : 
einer deutſchen Urberſczung. hs, 
d. Ueb, 
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daͤchte, nein. Die hellige Seribenten, die 
Kirchenvater, die faſt alle in lebendigen Spra⸗ 
chen geſchrieben, und die geistlichen Schrift⸗ 
fieller haben nicht geglaubt, daß ſie von La⸗ 
ſtern der Unzucht ſtilleſchwelgen mußten; denn 
ohne Worte konnten fie ſelbige nicht bezeich⸗ 
nen. Ich habe geglaubt, daß ich ihrem Bey⸗ 
ſpiele folgen muͤſſe, und ſage mit dem heil. 
uguflin: „ Wenn ſich eine unkeuſche 
„ Perſon an dem, was ich geſchrieben 
„habe, aätgert, fo klage fie ihre eigene 
„ Schande, und nicht die Worte an, 
„ deren ich mich habe bedienen müffen, 
„um meine Gedanken über die Zeugung 
der Menſchen zu erklären. Ich hoffe, 
ein keuſcher und verſtändiger Leſer 
werde mir die Ausdrücke, die mir 
unentbehrlich geweſen ſind, gerne zu 
» gute halten.“ ch füge zu den Worten 
dieſes heil. Mannes noch hinzu, daß ich bey 
tugendhaften und aufgeklärten Perſonen, 
welche wiſſen, wie tief unſere Welt im Ar⸗ 
en liegt, Dank und Beyfall zu verdienen 
offe, und daß fie, wenn fie auch mit meiner 
Ausführung nicht zufrieden ſeyn ſollten, we⸗ 
nigſtens meine Unternehmung loben werden. 
Ich habe hier eben ſo wenig, als bey der 
erſten Ausgabe dieſe Materie auf ihrer mora⸗ 
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liſchen Seite beleuchtet; meine Urſache ſtehet 
im Horaz. 


— — — ud d Medicorum eſt, 
Promittunt Medici. 


Mein Vorſatz iſt geweſen von den Rrank⸗ 
beiten, welche aus der Selbſtbefleckung ber: 
ruͤhren, nicht aber von dem Laſter der Selbſt⸗ 
be fleckung zu ſchreiben; wenn ich nun bewei⸗ 
ſe, daß ſelbige eine Handlung des Selbſt⸗ 
mords ſey, ſo habe ich eben dadurch bewieſen, 
daß fie ein ſchaͤndliches Verbrechen ſey. Wenn 
man die Menſchen kennet, fo wird man ohne 
Muͤhe begrelfen, daß es leichter ſey, ſie durch 
die Furcht vor einem gegenwartigen Uebel 
vom Laſter abzuhalten, als durch Schluͤſſe, 
die ſich auf Säge gruͤnden, deren Wahrheit 
man nicht ſorgfaͤltig und vollſtändig genug 
einzuſchärfen pflegt. Ich habe bey diefer Ges 
legenheit die Worte auf mich gezogen, die ein 
Mann, der unſerm Jahrhunderte noch bey 
der ſpaͤteſten Nachkommen ſchaft Ehre machen 
wird, einem Ordensbruder in den Mund legt. 
„ Man verlangt von uns, daß wir eis 
nen Menſchen, der nicht an Gott 
„ glaubt, die Nützlichkeit des Gebets, 
„ und einem andern, der in feinem gan: 
„ zen Leben die Unſterblichkeit der See⸗ 
„ le geläugnet hat, die Nothwendigkeit 
„des Faſtens beweiſen ſollen. Die Un: 
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„ ternehmung iſt ſehr weit ausſehend, 
„ und am Ende richten wir nichts aus.“) 
Marforio zweifelte an allem, Sganatell 
gab ihm Stockſchlage; und Marforio glaubte. 

Die Zoili der Geſellſchaft und der Litte⸗ 
ratur, welche ſelbſt nichts thun, aber alles 
tadeln, was andere thun, werden ſchreyen, 
daß dieſes Werk mehr zur Ausbreitung, als 
zur Dampfung des Laſters diene, und daß 
diejenigen, die noch nichts davon gewußt, 
es erſt aus meiner Schrift werden kennen 
lernen. Dieſen Leuten werde ich nicht ant⸗ 
worten; wer ſich mit ihnen einluͤßt, erniedri⸗ 
get ſich Aber es giebt ſchwache, doch dabey 
tugendhafte Seelen, bey denen ein ſolches Ge⸗ 
ſchrey einigen Eindruck machen koͤnnte. Die: 
ſen zu Liebe muß ich folgende allgemeine Be⸗ 
trachtung anſtellen: mein Buch befindet ſich 
in dieſem Stuͤcke mit allen moraliſchen Buͤ⸗ 
chern in gleichem Falle. Man muß ſie ins⸗ 
geſamt verbieten, wenn es wahr iſt, daß ein 
Laſter dadurch, daß man ſeine gefaͤhrlichen 
Folgen beweiſet, fortgepflanzt wird. Die 
Bibel ſelbſt, und die Schriften der Kirchen⸗ 
vaͤter und der Kaſuiſten muͤſſen alle, noch 
vor meinem Buche verboten werden. Und 
überdies, welche junge Perſon wird auf den 
Einfall kommen, ein Werk über medicinifche 
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aterle zu leſen, deren Namen ſie nicht ein⸗ 
5 weiße Es iſt aber zu wünfchen daß 
Derfonen, die der Erziehung der Jugend vor⸗ 
geſetzt find, ſich mit dieſem Werke bekannt ma⸗ 
chen; denn es wird ihnen behülflich ſeyn, bey 
guter Zeit eine abſcheuliche Gewohnheit zu 
entdecken, und wird ſie in Stand ſetzen, alle 
die Vorſicht zu gebrauchen, die fie für noͤthig 
erachten werden, um den traurigen Folgen 
orzubeugen. 
; ee, welche kein Latein verſtehen, wer⸗ 
den ſich beſchweren, daß zu viel lateiniſche 
Verſe in meinem Buche ſtehen. Ich ſage ih⸗ 
nen aber ; daß jeder Vers darinn mit der Ma⸗ 
terie genau verbunden, und mittelſt einer na⸗ 
tuͤrlichen Kette von Ideen mir beygefallen iſt. 
Ich habe indeſſen die Stellen aus den Poeten 
allemal fo angebracht, daß man fie ohne Ber⸗ 
letzung des Juſammenhanges der Rede über: 
huͤpfen kann. Wer aber dieſe Stelle 
verſteht, wird mir Dank dafuͤr wiſſen; ein 
Reiſender, der auf einem Felde wandelt, wo 
nichts als Heide fteht, ergdtzt ſich, wenn er 
von ungefehr ein ſchönes Grün erblickt. Irre 
ich mich in dieſer Meynung, ſo wird man mir 
es gerne vergeben; bey einer ſo unangeneh⸗ 
men Materie kann man dem Schriftſteller die: 
ſe Art der Erholung nicht verdenken. 
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Uebrigens hat mein Werk mit dem engll⸗ 
ſchen Buche Onania nichts weiter gemein, 
als daß beyde einerley Gegenſtand abhandeln; 
ich habe etwa dritthalb Seite aus dieſer Rha⸗ 
pſodie gezogen, außerdem hat ſie mir keine 
Dienſte gethan. Wer beyde Werke lieft, 
wird, wie ich hoffe, den großen Unterſchied 
zwiſchen ihnen ſogleich gewahr werden; wer 
aber nur jenes lieſt, der könnte durch die 
Aehnlichkeit der Titel ſich verleiten laſſen vor⸗ 
auszuſetzen, daß dieſe zwo Schriften viel ahn⸗ 
liches mit einander haben muͤßten, welches 
ſich doch glücklicher Weiſe im geringſten nicht 
ſo verhält. 

Gegenwaͤrtige neue Ausgabe ift mit Zu⸗ 
fügen vermehrt, die das Werk faſt um den 
dritten Theil größer machen, als es bey den 
vorigen Ausgaben geweſen iſt; ich wuͤnſche, 
daß Perſonen, die im Stande ſind davon zu 
urtheilen, dieſe Zuſätze geneigt aufnehmen 
moͤgen. Man wird mir vielleicht zwo Ein⸗ 
wendungen machen: erſtlich, daß ich eine 
große Anzahl Bemerkungen und Autoritäten 
hinzugefügt hätte, die faſt lauter Wiederho⸗ 
lungen von denen waͤren, welche bereits in 
der erſten Ausgabe ſtuͤnden; zweytens, daß 
ich an einigen Orten zu weit von dem, wat 
ich aus dem Titelblatte verſprochen habe, ab⸗ 
gewichen ſey, und daß ich die mit den Zn 
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luͤſten verbundene Gefahren unter einem all⸗ 
gemeinen Geſichtspunkte betrachtet Hätte. Auf 
den erſtern Einwurf antworte ich; daß bey 
einer Materie, wie dieſe iſt, wo man weit 
weniger Hoffnung hat durch Gründe zu uͤber⸗ 
zeugen, als durch Beyſpiele zu ſchrecken, die Bey⸗ 
ſpiele nie haufig genug angebracht werden koͤn⸗ 
nen. Auf den zweyten Einwurf antworte ich: 1) 
Wo zwo Materien in genauer Verwandtſchaft 
mit einander ſtehen, da wird man keiner Genüge 
thun, wenn man ſie außer aller Verbindung mit 
der andern einzeln abhandelt; indem ich dieſes 
beobachtet, ſo freue ich mich, dieſes Werk 
deſto gemeinnuͤtziger gemacht zu haben. 

Es hat mir jemand geſagt, ein gewiſſer 
beruͤhmter Profeſſor habe, als er mein Werk 
geleſen, vor Abſcheu geſchaudert. Ich kann 
es kaum glauben; wofern es aber wahr iſt, 
ſo bitte ich ihn, daß er ſich die Muͤhe gebe, 
auch dieſe Vorrede zu leſen, die er ohne 
Zweifel damals ſeines Anblicks nicht ge⸗ 
wuͤrdiget hatte. 

Als 10 von der Einpfropfung der Blat⸗ 
tern ſchrieb, ſo war meine Abſicht dahin ge⸗ 
richtet, wie ich die ſicherſte Methode den Ber- 
heerungen einer ſo moͤrderiſchen Krankheit zu 
ſteuren in Gang bringen moͤchte; und ich ha⸗ 
be das Vergnügen, wenigſtens etwas Gutes 
dadurch geſtiſtet zu haben. Bey Sn 
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des gegenwärtigen Werkes habe ich die Hoff⸗ 
nung gefaßt ein hoͤchſt verderbliches Uebel in 
ſeinem Laufe zu hemmen, das vielleicht noch 
weit größere Verheerungen anrichtet als die 
Blattern, und das deſto fuͤrchterlicher iſt, 
weil es in dem Schatten des Geheimniſſes 
fortarbeitend nur allmahlig die Kräfte verzeh⸗ 
ret, ehe die ungluͤcklichen Schlachtopfer ſeine 
Bösartigkeit gewahr werden. Es war viel 
daran gelegen dieſes Uebel kenntlich zu ma⸗ 
chen; und ich habe ſchon wirklich viele Urſa⸗ 


chen, die mich bewegen zu glauben, daß es 


mir gelungen ſey Nutzen zu ſchaffen, daß der 
Jugend die Augen aufgehen, und daß ſie ſich nach 
und nach gewöhnen werde, an die Sache ſelbſt 
nie ohne die damit verknuͤpfte Gefahr zu ge⸗ 
denken; dieſes wuͤrde eins der ſicherſten Mit⸗ 
tel ſeyn dem Verfall der menſchlichen Natur, 
woruͤber man ſo viele Klagen hoͤrt, Einhalt 
zu thun, und ihr vielleicht in dem Zeitlauf eini⸗ 
ger Generationen diejenige Staͤrke wieder zu 
geben, welche unſere Vorfahren hatten, und 
welche wir nur noch hiſtoriſch, oder aus den 
davon übrig gebliebenen Denkmaͤlern kennen. 
Der Almächtige wolle auf meine Abſich⸗ 
ten ſeinen reichen Segen legen, ohne welchen 
unſere ſchwache Arbeiten nichts ausrichten, 
Paulus pflanzet, Apollo begießet; aber 
Gott muß das Gedeyen dazu geben. * 
Inn⸗ 
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4 U ds nſere Körper verlieren beſtaͤndig. 
e Könnten wir den mannigfaltigen 
Verluſt, den wir daran leiden, 

nicht erſetzen, ſo wuͤrden wir gar bald in eine 
tödtliche Schwachheit verfallen. Der Erſatz 
geſchieht durch Speiſe und Trank; dieſe aber 
muͤſſen in unſern Körpern verſchiedene Zuberei⸗ 
tungen erhalten, die unter dem Namen des 
Nahrungsgeſchaͤftes (nutritio) begriffen wer⸗ 


den. Sobald dieſes Geſchaͤft entweder gar nicht, 


oder ſchlecht von ſtatten geht, ſo haben wir von 
Speiſe und Trank keinen Nutzen, indem wir, 
unerachtet ihres Genuſſes, allen den uͤblen Zu⸗ 
fällen unterworfen find, die aus einer Erſchoͤ⸗ 
pfung der Kraͤfte zu entſtehen pflegen. Unter 
allen Urſachen aber, welche die Nahrung unfrer 
Koͤrper verhindern koͤnnen, iſt vielleicht keine 
gewoͤhnlicher, als die allzuhäufigen Ausleerungen. 

Der Bau unſrer Maſchine, und uͤberhaupt 
aller thieriſchen Maſchinen, bringt es fo mit 
ſich, daß, wenn die Nahrungsmittel denjenigen 
Grad der Zubereitung erhalten ſollen, der zum 
Erſatz des Abgangs an unſern Körpern nöͤthig 
iſt, eine gewiſſe Menge ſolcher Saͤfte, die be⸗ 
reits ausgearbeitet, und, fo zu ſagen naturg⸗ 

Tiſſots Önamie. A li⸗ 
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liſirt find, vorraͤthig bleiben muß. Wo dieſes 
nicht geſchieht, da bleibt die Verdauung und 
Kochung der Nahrungsmittel unvollkommen, 
und zwar um deſto mehr, je ausgebreiteter die 
ermangelnde Feuchtigkeit, und je edler ſie in 
ihrer Art iſt. 5 

Zapfet elner geſunden ſtarken Amme inner⸗ 
halb vier und zwanzig Stunden etliche Pfund 
Blut ab, ſo wird ſie ſterben. Indeſſen wird 
eben dieſe Amme, vier bis fuͤnfhundert Tage 
nach einander, ohne merkliche Beſchwerde, ih⸗ 
rem Kinde kaͤglich einige Pfund von ihrer Milch 
abgeben koͤnnen, weil unter allen Säften die 
Milch ausgearbeitet iſt; ſie iſt beynahe noch als 
ein fremder Saft anzuſehen, da hingegen das 
Blut ein weſentlicher Saft iſt. Wir ſind noch 
mit einem andern Safte, naͤmlich der Saamen⸗ 
feuchtigkeit, verſehen, die einen fo ſtarken Ein⸗ 
fluß auf die Kräfte des Korpers, und auf die 
Vollkommenheit der zum Erſatz jener Kraͤfte 
erforderlichen Verdauung hat, daß die Aerzte 
aller Zeiten einmuͤthig dafuͤrgehalten haben, der 
Verluſt einer Unze Saamens ſchwaͤche den Kor⸗ 
per mehr, als der Verluſt von vierzig Unzen 
Bluts. Um ſich einen Begriff zu machen, wie 
viel an dieſer Feuchtigkeit gelegen ſeyn muͤſſe, 
darf man nur auf die Wirkungen Acht geben, 
die ſich zu aͤußern pflegen, wenn ſich dieſelbe 
zum erſtenmal bey uns zu erzeugen anfaͤngt; die 
Stimme, die Phyſionomie, ſelbſt die Geſichts⸗ 
zuͤge verändern ſich; der Bart ſticht hervor; oft 
bekoͤmmt der ganze Körper ein anderes Anſehen, 
weil die Muskeln eine Dicke und Engel er⸗ 
. 2 als 
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langen, wodurch ſich der Koͤrper eines Erwach⸗ 
ſenen, und der Körper eines noch unmannbaren 
jungen Menſchen, ſichtbar yon einander unter⸗ 
ſcheiden. Alle dieſe Entwicklungen verhindert 
man durch Abnehmung des Gliedes, das zur 
Abſonderung derjenigen Feuchtigkeit dienet, 
welche dieſelben hervorbringt; und wahrhafte 
Beobachtungen beweiſen, daß auf die Aus⸗ 
ſchneidung der Hoden das Ausfallen des Barts 
und eine weibiſche Stimme erfolgt it ). Kann 
man nach dieſem noch zweifeln, daß der Saa⸗ 
me einen ſtarken Einfluß auf den Koͤrper habe? 
und ſollte man nicht ſchon hieraus abnehmen 
koͤnnen, wie viele ſchaͤdliche Folgen die Ver⸗ 
ſchwendung eines fo koſtbaren Safts haben muͤſ⸗ 
fe? Seine Beſtimmung ſetzt das einzige recht⸗ 
maͤßige Mittel feſt, ſich ſeiner zu entledigen. 
Krankheiten koͤnnen zuweilen ſein Ausfließen 
verurſachen. Er kann uns auch, gegen unſern 
Willen, in wolluͤſtigen Träumen entgehen. Mo⸗ 
ſes hat uns die Geſchichte von Onans Verbre⸗ 
chen hinterlaſſen, ohne Zweifel, damit wir ſei⸗ 
ne Beſtrafung erfahren ſollten; und man lieſet 
im Galenus, daß Diogenes ſich durch Bege⸗ 
hung eben deſſelben Laſters beſudelt habe. 
Wenn die gefaͤhrlichen Folgen des allzuhaͤu⸗ 
figen Verluſts dieſes Saftes blos von feiner 
Menge abhiengen, oder wenn fie, bey gleicher 
Menge deſſelben, einerley wären, fo wuͤrde, 
wenn wir die Sache 10 betrachten, 0 
2 ar⸗ 


*) Boerhuve, Prælectiones ad Inititut. §. 658. C. 8. 
P- 444 der göttingiſchen Ausgabe. 
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daran gelegen ſeyn, ob die Ausleerung auf die⸗ 
ſe, oder eine andere von den hier augezeigten 
Arten geſthaͤhe. Allein, hier koͤmmt die Figur 
und Stellung, in der der Saame verſchuͤttet 
wird, eben ſo ſehr in Betrachtung, als die 
Menge des Vorraths, der dabey verloren geht. 
(Man erlaube mir dieſen Ausdruck; mein Vor⸗ 
wurf berechtiget mich zu Freyheiten dieſer Art) 
Eine allzubetraͤchtliche Menge Saamens, die 
auf naturliche Art verloren geht, zieht ſehr 
verdrießliche Uebel nach ſich; aber dieſe Uebel 
find noch weit ärger, wenn eben dieſelbe Mens 
ge durch wibernatürliche Mittel ausgeleeret 
wird. Dieſe Zufaͤlle, welche diejenigen erfah⸗ 
ren, die ſich in einer naturlichen Beywohnung 
erſchoͤpfen, find ſchrecklich; aber die Zufaͤlle/ 
die auf die Selbſtbefleckung folgen, find weit 
ſchrecklicher. Dieſe letztern find der eigentliche 
Gegenſtand meines Werks; aber die genaue Ver⸗ 
bindung, worinn ſie mit den erſtern ſtehen, ver⸗ 
hindern mich, ſie beſonders zu ſchildern. Ich 
falle daher, im erſten Theile dieſer Schrift, die 
Zufaͤllle von beyderley Art in eine Beſchrei⸗ 
bung zuſammen. Hierauf wird im zwe yten 
Theile, die Erklaͤrung der Urſachen dieſer Zu⸗ 
fälle folgen, woraus die Gefährlichkeit des Hand⸗ 
werks der Selbſtbefleckung noch deutlicher erhel⸗ 
len wird. Im dritten Theile werde ich die 
Heilungsmittel bekannt machen; und An⸗ 
merkungen uͤber einige verwandte Krankheiten 
werden das Werk beſchließen Ueberall werde 
ich die Bemerkungen der beſten Schriftſteller zu 
meinen eigenen hinzufuͤgen. 


ag 
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Hippokrates, der äftefte und ſorgfältigſte 
Bemerker, hat bereits die ſchlimmen 
E Folgen, die aus dem Misbrauche der 
Liebesluſt entſteben, unter dem Nas 
men Confumtio dorſalis (Zehrung des Ruͤcken⸗ 
marks) beſchrieben 1) „ Dieſe Krankheit, 
A 3 „ ſagt 
1) De Morbis, L. II. C. 49. Fo&f. p. 479 
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„ ſagt er, entſpringt aus dem Marke des Ruͤck⸗ 
„ grade. Sie befaͤllt junge Eheleute, und wollt 
5 ſtige Perſonen. Sie haben kein Fieber, und ob 
v fie gleich mit gutem Appetit eſſen, fo werden fie 
„ doch mager, und zehren ab. Es deucht ihnen, 
„ alt ob ihnen vom Kopfe uͤber den ganzen Ruͤck⸗ 
» grad herunter Ameiſen kroͤchen. So oft ſie 
zu Stuhl gehen, oder ihr Waſſer Iaflen wollen 
ſo entgeht ihnen in ziemlicher Menge eine ſehr 
„ flüßige Saamenfeuchtigkeit. Sie taugen nicht 
„„ zum Zeugungswerke, und oft kömmt ihnen 
„ im Traume vor, als ob ſie einem Frauen⸗ 
„ zimmer beywohnten. Ein kurzer Spatzier⸗ 
„„ gang / inſonderheit auf einem etwas unge⸗ 
„ maͤchlichen Wege fest fie außer Athem, 
»» macht fie kraftlos, verurſacht ihnen Schwere 
„ Im Kopfe und Ohrenſauſen; zuletzt endiget 
„ ein hitziges Fieber (Lipyria) ihre Tage. 
Ich werde von dieſer Art Fieber an einem an⸗ 
dern Orte reden. 0 
Eben derſelben Urſache haben einige Aerzte 
eine andere Krankheit zugeſchrieben, die vom 
Hippokrates anderswo beſchrieben iſt 2), und 
mit der erſterwaͤhnten Krankheit eine Aehnlich⸗ 
keit hat. Sie heißt bey ihnen Confumtio dor- 
lalis ſecunda Hippocratis. Allein, da aus⸗ 
druͤcklich dabey geſagt wird, der Patient bleibe 
bey Kraͤften, ſo nehme ich dieſen Umſtand fuͤr 
einen uͤberzeugenden Beweis an, daß dieſe und 
die vorige Krankheit nicht aus einerley Urſache 
herruͤhren können. Sie ſcheint mir vielmehr ei⸗ 
ne Art von Gliederreißen zu ſeyn. 
727 Die⸗ 
2) De glandulis, Fol. P. 273. 
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„ Dieſe Luͤſte, ſagt Celſus in feinem vor⸗ 
55 treflichen Buche von der Erhaltung der Ger 
3 ſundheit, Schaden jederzeit ſchwaͤchlichen 1 
„ fonen, und ihre 1 ee mach 

| rken ſchwach ! 3). 5 
> 1 1 5 ſchrecklichers leſen, als die 
Schilderung, welche uns Aretaͤus von den Uebeln, 
die aus einer allzuhaͤufigen Ausleerung des Saa⸗ 
mens entſtehen, hinterlaſſen hat. „ Die Sl 
„ Leute ‚fagt er, bekommen das Anſehen und da 
„ baufällige Weſen alter Leute; fie werden 
5 blaß, welbiſch, ſchlaͤfrig, trag, feig, dumm, 
„„ und bisweilen gar albern; fie gehen krumm 
„ und gebuͤckt einher; ihre Beine wollen fie 
„ nicht mehr tragen; es iſt ihnen alles nee 
» fie find zu keiner Arbeit geſchickt; ihrer viele 
2 werden gelähmt „ 4). An einem andern 
Orte ind er 17 ibm * die Zahl der 

8 Urſachen der La g 50. 
an a hat aus eben derſelben Urſache 
Krankheiten des Gehirns und der Nerven und 
eine gaͤnzliche Nachlaſſung der Kraͤfte hergelei⸗ 
tet 6); und an einem andern Orte erzaͤhlt 1 
daß ein Mann, der von einer heftigen Krank⸗ 
heit noch nicht vollkommen geneſen war, noch 
in derſelben Nacht, da er feiner Frau die eheliz 
che Pflicht geleiſtet, ſtarb. 


A 4 Der 


De re medica. Lib. I. Cap. IX. & X. 
55 De ſignis & cauſis diut. morb. Lib. II. Cap. 5. 
5) Lib. I. Cap. VII. p. 34. edit. Boerhaave. 8 
6) Comment. tert in Lib. III. Hippocr. de morb. 
vulg. Oper. omn. T. III. p. 383. 
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Der ältere Plimus berichtet uns, daß Cor⸗ 
nelius Gallus, ehemals Praͤtor zu Rom, und 
Titus Aetherius, ein roͤmiſcher Ritter, waͤh⸗ 
ale Vollziehung des Beyſchlafs geſtorben 
ind 7). 

„ Der Magen geraͤth in Unordnung, ſagt 
„ Aetius, der ganze Körper wird ſchwach, 
„ man bekoͤmmt eine blaſſe Farbe man wird 
„mager, man vertrocknet, die Augen fallen 
„ ein g). 

Dieſe Zeugniſſe der ehrwuͤrdigen Alten wer⸗ 
den durch einen Haufen Neuerer beſtaͤttigt. 
Sanctorius, der mit der groͤßten Sorgfalt alle 
Urſachen, die auf unſere Koͤrper wirken, unter⸗ 
ſucht hat, bemerket, daß hauptſaͤchlich dieſe den 
Magen ſchwaͤcht, die Verdauung verderbt, die 

unmerkliche Ausduͤnſtung hindert, aus deren 
Hemmung allemal verdtießliche Folgen entſtehen, 
Hitze in der Leber und den Nieren zeuget, zur 
Entſtehung des Steins Anlaß giebt, die natuͤr⸗ 
liche Waͤrme vermindert, und gemeiniglich, wo 
nicht den Verluſt, doch die Bloͤdigkeit des Ge⸗ 
ſichts nach ſich zieht 9), 

Lommius, in feinen fehönen Erlaͤuterun⸗ 
gen uͤber die von mir angeführten Stellen des 
Celſus, unterſtuͤtzt das Zeugniß feines Verfaſ⸗ 
ſers durch ſeine eigenen Bemerkungen. „ Die 
„ haufigen Ausleerungen des Saamens machen 
» den Körper ſchlaff, trocknen aus, ſchwaͤchen, 
„ entkraͤften, bringen eine Menge Uebel hervor, 

» (lb 
7) Hiſtoria mundi Lib. VII. Cap. LIII. p. 124. 
8) Tetrab. III. Serm. III. Cap. 34. 
9) Med. tlatic. Sect. 6. Apher. 15. 19.21, 23. 24. 
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ü S das boͤſe Weſen, 
55 Schlagfluͤſſe, Schlafſucht G ſichts, Zittern, 
Betaͤubungen, Verluſt des Geſichts, 
FO bindnten e ſchmerzhafte⸗ 
„ Lähmungen, Krämpfe, und x 
n Arten des Podagra “ 10) 8 
= 1 lieſet nicht ohne em 
a n N > h 
bung, die uns Tulpius dieſer e 
neiſter und Arzt zu Amſterdam hinte 
ein Es zehret, ſagt er, nicht e 
des Ruͤckgrads aus, fondern es kommen ur 
„ per und Geiſt ganz von Kraͤften, und i 
5 ſolcher Menſch nimmt ein jaͤmmerliches Ende. 
„ Samuel Verſpretius wurde mit einem 0 
73 1 inten am Kopfe 
befallen, da ſich anfaͤnglich hi m Kopfe 
3 ine ü fe Feuchtigkeit an⸗ 
„Nacken eine überaus ſchar . 
ſetzte, die ſich hernach uͤber de 
„ nacht ü lenken des 
den, Huͤften und Ge 
0 r und dieſen Elenden 
= fo grauſame Schmerzen leiden ließ, daß er 
55 zuletzt faſt keinem Menſchen mehr ähnlich ſah. 
1 Er bekam ein 15e 1 — 
e, aber nicht ſo geſchwind, 
kr re In dieſem Zuſtande flehte er zu 
„, Gott tausendmal um feines Leibes Eridfung, 
2 bevor ihn der Tod feiner Marter entriß““ 11). 
3 Nichts, ſagt Zypaͤus, ein . . 
3 Arzt in Löwen, ſchwaͤchet fo ſehr den 5 95 
und Koͤrper, nichts verkuͤrzet ſo ſehr das Re 
5 ben, als die häufige Saamenergießung“ 12). 
Blancard hat von dieſer Urſache Same 
aamenfluͤſſe oder Tripper, Schwind⸗ 
entſtandne S fl m an 
nt. de Sanitate tuenda. p. m. 37. 
a = med. Lib. III. Cap. XXIV. 
12) Fundam. medic. Part. II. Art. 6. 
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ſucht und Waſſerſuchten entſtehen ſe 
; hen 13); 
1 begeuget, daß ein Menfch in 7 5 5 
5 rn am Fuße den Brand bekommen, 
fu aß er ſolches lediglich ſeinen Aus ſchwei⸗ 
ngen in der Liebesluſt zugeſchrieben 14). 
= 1 Schriften der kalſerlichen Akademie 
ir 15 orſcher wird eines Menſchen erwähnt, 
70 a folche Art fein Geſicht verloren hat. 
15 a ganz 1 geſetzt zu 
55 alten wiſſe 
„ Verfaſſer, was für: eine Sympatll⸗ 5 80. 
75 55 mit dem ganzen Koͤrper, inſonderheit 
5 aber mit den Augen haben. Salmuth hat 
5 inen hypochondriſchen Gelehrten gekannt, der 
ganz verrückt im Kopfe wurde, und einen 
andern Mann, deſſen Gehirn fo erſtaunlich 
ausgetrocknet war, daß man es in der Hirn⸗ 
ſchaale klappern horte. Beyder ihre Zufaͤlle 
N von Ausſchweifungen in der Liebe 
ber. Ich ſelbſt habe einen Mann von 59 
Jabren gekannt, der drey Wochen nachher, 
2 4 b 55 A geheurathet, auf ein: 
. 
2 nee HR , 2 — Verlauf von vier 
>» Die allzugroße Zerſtreuung der 2 
5 geiſter, ſagt Schelhammer , 977 
„ Magen, benimmt den Appetit; und da ſol⸗ 
s chergeſtalt keine Nahrung Statt findet, fo 
„ vermindert ſich die Bewegung des Herzens, 
13) Inſtit. med e 
3) Inftit. medi 
14) Praxis e 4 
150 Decur. II. ann. 5. Append. Obſerv. 88. p. 56. 
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„ alle Theile ermatten, und man bekommt ſo⸗ 
25 gar die fallende Sucht “ 16). ' 

Wir wiſſen zwar nicht, ob die Lebensgeiſter 
und die Saamenfeuchtigkeit einerley Sache ſeyn; 
aber Beobachtungen haben uns, wie man wei⸗ 
ter unten ſehen wird, belehret, daß dieſe bey⸗ 
den Fluͤßigkeiten ſehr viel Aehnliches miteinan⸗ 
der haben, und daß der Verluſt der einen oder 
der andern gleiche Uebel erzeuget. Hofmann 
hat auf die Verſchwendung des Saamens die ver⸗ 
drießlichſten Zufaͤlle erfolgen ſehen. „Nach vielen 
„ nächtlichen Pollutionen, ſagt er, gehen nicht 
„ nur die Kräfte verlohren, der Leib wird ma⸗ 
„ ger, das Geſicht blaß, ſondern es nimmt 
„„ duch das Gedaͤchtniß ab; ein beſtaͤndiges Frö⸗ 
5 ſteln befaͤllt alle Glieder; die Schärfe der 
„ Augen verliert ſich; die Stimme wird hei⸗ 
„ ſcher 17); der ganze Körper geht nach und 
„ nach zu Grunde; der Schlaf erquickt nicht, 
„ und wird durch ſchwere Träume beunruhiget; 
„ es iſt einem zu Muthe, als ob ihm alle Glie⸗ 
55 der zerſchlagen waͤren „ 18). 

In einem mediciniſchen Gutachten, welches 
Hofmann für einen jungen Menſchen ausgeſtel⸗ 
let, der ſich durch die Selbſtbefleckung unter an⸗ 
dern ſchlimmen Zufaͤllen eine gaͤnzliche Schwachheit 
der Augen zugezogen hatte, heißt es: „„ Ich habe 
>, viel Leute gekannt, die im beſten Alter, das 
55 iſt, da der Körper völlig bey Kraͤften iſt, 

„ nicht 


16) Ars medendi univerſa. Lib. II. Sect. 2. Cap. 4. 


§. 22. 
17) Confult. Cent. 2. & 3. Caf.ıo2. Tom. III. P. 293. 
18) Ibidem Caſ. 193. 
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„„ nicht nur eine mit den heftigſt 

. gſten S 
„„ berbundene Rothe in den 5 e 
„ auch eine fo große des 


Schwaͤche des Geſichts 


9» hatten, daß ſie nicht im Stande waren, ei⸗ 


„ nen Buchſtaben zu leſen op | 
nen B er zu ſchreiben. 
57 Ich erinnere mich auch, ſelber ei er 
>» ze Staare geſehen zu haben, die aus der 
a een Urlache entſtanden find “ 10). 
9155 n die Geſchichte der Krankheit ſelbſt, 
2 as erwaͤhnte Gutachten veranlaſſet hat, mit 
ergnügen leſen. „ Ein junger Menſch, der 
„ ſich in ſeinem funfzehnten Jahre der Selbſt⸗ 
5 befleckung ergeben, und ſelbige bis in fein drey 
„ und zwanzigſtes ſehr haͤufig getrieben, verfiel 
„ Während dieſer Zeit in eine fo große Schwach⸗ 
„ heit des Kopfe und der Augen, daß letztere 
93 I ‚oft er Saamen ausließ, mit heftigen 
„Krämpfen befallen wurden. So oft er et⸗ 
„ was leſen wollte, wurden ihm die Sinnen 
„ benebelt, als ob er betrunken waͤre: der 
„ Augapfel erweiterte ſich außerordentlich; er 
„ hatte ungemeine Schmerzen im Auge; die 
55 Augenlteder waren ihm ganz ſchwer, und 
5 leimten ſich alle Nacht zuſammen; ſeine Au⸗ 
> gen ſtunden jederzeit voll Waſſer, und in den 
» beyden Winkeln derſelben, wo er ſehr uͤber 
5 Schmerzen klagte, ſammelte ſich eine Menge 
weißlichter Materie. Ob ihm gleich das fs 
ſen treflich ſchmeckte, ſo war er doch mager 
wie ein Gerippe; und ſobald er gegeſſen hat⸗ 
te, war er wie betrunken.“ Chen dieſer 
Ver⸗ 


19) Ibidem caf. 103. 
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Verfaſſer hat uns noch eine andere Beobachtung 
aufbewahrt, wovon er ein Augenzeuge geweſen 
iſt, und die meines Erachtens hier gleichfalls 
eine Stelle verdient. „ Ein junger Menſch 
von 18 Jahren, der öfters mit einer Magd zu⸗ 
gehalten hatte, fiel plotzlich in eine Ohn⸗ 
macht, wobey ihm alle Glieber zitterten; 
das Geſicht war roth, der Puls ſehr ſchwach. 
In Zeit von einer Stunde brachte man ihn 
„ wieder zu ſich ſelbſt, aber die Mattigkeit des 
„ganzen Koͤrpers wich niemals. Der Zufall 
5 ſtellte ſich ſehr oft wieder ein, und zwar mit 
ſehr großer Herzensangſt. Nach Verlauf von 
acht Tagen war ihm der rechte Arm gelaͤhmt 
und geſchwollen; und er bekam einen Schmerz 
am Ellenbogen, der mit jedem Anfall hefti⸗ 
ger wurde. Nachdem das Uebel eine lange 
Zeit hindurch immer aͤrger geworden, ohner⸗ 
„ achtet man viele Gegenmittel gebraucht, fo 
„ wurde er endlich von Hofmann wieder herge⸗ 
„ ſtellt “ 20). 

Boerhaave ſchildert dieſe Krankheiten mit 
derjenigen Staͤrke und Genauigkeit, die man in 
allen feinen Beſchreibungen antrifft. „„ Der all⸗ 
„ zugroße Saamenverluſt erzeugt Muͤdigkeit, 
„ Schwachheit, Trägheit der Glieder, Zuckun⸗ 
„ gen, Magerkeit, Vertrocknung der Säfte, 
„ Schmerzen in den Haͤutchen des Gehirns; 
„ macht die Sinnen, und inſonderheit das Ges 
„ ſicht ſtumpf; giebt Anlaß zur Auszehrung 
„ des Ruͤckenmarks, zur Unempfindlichkeit, und 

i „„ zu 
20) De morbis ex nimia venere. &. 18. Oper. omn. 
Supplem. fecund. Pars I. p. 496. 
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„ zu verſchiedenen Krankheiten, die mi 
„ dortigen in Verbindung fin 2 = ei 
Diefe Beobachtungen, welche dieſer große 
Mann feinen Zuhörern mittheilte, als er ihnen 
die ſen Aphorismus erklaͤrte, und welche ſich auf 
die verſchiednen Mittel der Ausleerungen bezie⸗ 
hen, verdtenen hier ebenfalls angeführt zu wer⸗ 
den. 5 Ich habe einen Patienten gekannt, deſ⸗ 
= fen Krankheit ſich damit anfieng, daß er eine 
„ Muͤdigkeit und Schwachheit im ganzen Koͤr⸗ 
> per, inſonderheit um die Lenden herum 
„„ ſpuͤrte. Darauf bekam er auch ein Zucken 
>» der Sennen, und perivdifche Krämpfe; er 
>> Wurde immer magerer, und hieng nur an 
„ Haut und Knochen; er fühlte auch ſogar ei⸗ 
„„ nen Schmerz in den Hirnhaͤutchen; die Pa⸗ 
„„ tienten pflegen dieſen Schmerz eine trockne 
„ Sitze zu nennen, welche inwendig in den 
o beiten Theilen unaufhörlich brennet. 
„ Ich habe auch einen Juͤngling gekannt, 

>, der die Zehrung des Ruͤckenmarks (Conſum- 
„ tio dorlalis) hatte. Er war von einer ſehr 
» angenehmen Bildung. Man hatte ihn oͤfters 

gewarnt, feinen Lüften nicht zu ſehr nachzu⸗ 

bangen; er that es aber doch. Kurz vor ſei⸗ 
„ nem Tode wurde er fo ungeſtalt, daß die flei⸗ 
o ſchichte Erhöhung, die uͤber den ſpitzigen Fort⸗ 
„ fügen der Lenden Capophyfes ſpinoſæ lum- 
„„ borum) zu ſehen ft, ſich gänzlich ge ſackt hat⸗ 
„„ te, Das Gehirn ſelbſt ſcheint bey dergleichen 
„„ Faͤllen verzehrt zu ſeyn; und ſolche Patienten 

52 Wer⸗ 


21) Inſtitut. med. $. 776. nach der franzbſiſche 
berſetzung des Helrn 8 ER 
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„ werden wirklich ganz dumm. Sie werden fo 
„ ſtelf, daß ich niemals eine fo große Unbehilf⸗ 
„ lichkeit des Koͤrvers von irgend einer andern 
>> Urſache habe entſtehen ſehen. Selbſt die Au⸗ 
„ gen ſind ſo ſtumpf, das ihnen das Sehen 
>, beſchwerlich faͤllt“ 22). 

Der Herr von Senac hat in der erſten 
Ausgabe feiner Verſuche die gefährlichen Folgen 
der Selbſtbefleckung vorgeſtellt, und den Schlacht⸗ 
opfern dieſer ſchaͤdlichen Handlung alle Gebrech⸗ 
lichkeiten des ohnmaͤchtigſten Alters ſchon in der 
Bluͤthe ihrer Jahre angekündigt. Man kann 
in den nachfolgenden Ausgaben ſeines Werkes 
die Urſachen leſen, warum dieſe und noch meh⸗ 
rere Stellen unterdruͤckt worden ſind. 

Wenn der Herr Profeſſor Ludwig die ſchlim⸗ 
men Zufaͤlle beſchreibt, die auf allzuhaͤufige Aus⸗ 
leerungen zu erfolgen pflegen, ſa vergißt er auch 
nicht die Saamenentledigung. „ Junge Leute 
„ beyderley Geſchlechts, die ſich der Geilheit 
„ ergeben, richten ihre Geſundheit zu Grunde, 
„ indem fie die Kräfte verſchwenden, die be⸗ 
„ ſtimmt waren, ihrem Körper die größte 
„ Staͤrke zu geben. Endlich verfallen fie in ei⸗ 
„„ ne Auszehrung“ 23). 

Der Herr von Gorter fuͤhret ſehr umſtaͤnd⸗ 
lich die traurigſten Zufälle an, die von dieſer 
Urſache herruͤhren; es iſt mir aber zu weitlaͤuf⸗ 
tig / ihn hier auszuſchreiben. Ich verweiſe mei⸗ 

ne 


22) Man ſehe feine Commentarien uͤber die angefuͤhr⸗ 
te Stelle. T. 7. p. 214. 
23) Inſtitut. phyſiol. $, 870. und 872. 
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ne Leſer, wenn ſie die Sprache verſtehen, de⸗ 
ren er ſich bedient, auf fein Werk ſelbſt 24). 
Nachdem der Herr van Swieten die vor⸗ 
hin angefuͤhrte Beſchreibung der Conſumtio dor- 
ſalis aus dem Hippokrates angefuͤhrt hat, ſetzt 
er hinzu: „„ Alle dieſe Zufaͤlle, und noch andre 
„ mehk, habe ich an den Unglücklichen „die ſich 
>> mit den ſchaͤndlichen Seloſtbefleckungen abge 
> geben hatten, ſelber gefehen. Vergebens ha⸗ 
„ be ich, ganze drey Jahre lang, alle medleini⸗ 
„s ſche Hilfsmittel au einem jungen Menſchen 
verſucht, der ſich durch dieſes ſchaͤndliche 
Spiel reiſſende Schmerzen, die alle ſeine 
Glieder durchwuͤhlten, zugezogen hatte. Da⸗ 
bey befiel ihn gaͤhlings bald eine Hitze, bald 
ein ſehr beſchwerlicher Schauder über den 
ganzen Körper, beſonders um die Lenden her⸗ 
um. Wenn ſich hierauf die Schmerzen in 
etwas verzogen hatten, ſo fuͤhlte er in den 
„ Schenkeln und Beinen, ob ſie gleich ganz 
warm anzufuͤhlen waren, einen ſo heftigen 
Froſt, daß er ſich, ſogar in den heiſſeſten 
Sommertagen, beſtaͤndig beym Feuer waͤr⸗ 
men mußte. Waͤhrend dieſer ganzen Zeit 
wunderte ich mich inſonderheit uͤber eine kreis⸗ 
förmige Bewegung feiner Hoden im Hoden⸗ 
ſack; und in den Lenden empfand der Patient 
» eine gleichmaͤßege Bewegung, die ihm ſehr 
25 beſchwerlich fiel 25). Man kann aus die⸗ 
fer Erzählung nicht errathen, ob dieſer Ungluͤck⸗ 
liche nach drey Jahren geſtorben ſey, oder ob er 
ſich 
24) De infenfibili perfpirat. Cap. ult. 
25) Aplior. 586. T. II. P- 46. 
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ſich noch eine Hängere Zeit mit einem fiechen 
Körper geſchleppt habe. Im letztern Falle wuͤr⸗ 
de er noch ſchlimmer daran geweſen ſeyn. Eine 
dritte Art des Ausgangs ſeiner Krankheit iſt 
Unmoͤglich. a 
Viebthof in einer ſehr guten Schrift von 
Gemuͤthskrankheiten, die vom Körper herruͤh⸗ 
ren, beſtaͤttigt die bisher angeführten Bemer⸗ 
kungen durch feine eigenen. „„ Eine allzugroße 
„ Saamenverſchwendung ſchwaͤcht die Schnell⸗ 
„ kraft aller; feſten Theile; daher ent ſtehen 
„ Schwachheit, Muͤdigkeit, Traͤgheit, Schwind⸗ 
„ ſucht, Auszehrungen des Ruͤckenmarks, 
5 Schlaͤfrigkeit, Starrſucht, Benebelung der 
55 Sinnen - Dummheit A wel, „Ohnmach⸗ 
ten, Zuckungen “ 26) . 
5 5 hat bemerkt, daß junge Leute, 
die dem Laſter der Selbſtbefleckung ergeben ſind, 
nach und nach alle ihre Seelenkraͤfte, inſonder⸗ 
heit das Gedaͤchtniß verlieren, — sam und 
ar untuͤchtig zum Studiren werden 27). 
> ee befchreibt alle Uebel der Selbſt⸗ 
befleckung. Ich werde aber aus ſeinem Werke 
weiter nichts hieher ſetzen, als was er von dem 
Gemuͤthszuſtande ſolcher Leute ſagt. „ Alle 
„ ſchlimme Zufaͤlle, die von Ausſchweifungen 
„ mit Frauensperſonen herkommen, erfolgen 
5 loch viel geſchwinder, und ſchon in er 
99 Hen 


26) De morb. anim. ab infirm. medull. cerebr. p. 37- 

27) Oper. omu. fol. T. IV. p. 295. ' 

35 e Ellay upon the Tauber dorſulis Lond. 
1748. und dritte Ausgabe 758. 
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o henden Jugend, auf das abſcheuliche Hand. 
>» fbiel der Hervorreizung des Saamens, wel⸗ 
„ ches mau nie mit fo haͤßlichen Farben, als es 
„o verdient, ſchildern kann; eine Gewohnheit, 
>» der ſich junge Leute ergeben ‚che fie noch den 
„„ ganzen Greuel dieſes Laſters, Mit agen den 
„„ Hebeln, die feine phyſtſchen Folgen find, eins 
„ ſehen 20). Die Seele empfindet alle Leiden 
„ des Körpers, inſonderheit aber die, welche 
» aus dieſer Quelle herfließen. Die ſchwaͤrze⸗ 
>, ſte Melancholie; eine Gleichgültigkeit für alle 
„ Ergoͤtzungen, (oder vielmehr ein Abſcheu da⸗ 
„ gegen) die Unmöglichkeit, an demjenigen 
„ Theil zu nehmen, wovon die Rede in Geſell⸗ 
5 ſchaften iſt, in denen man ſich mit abweſen⸗ 
„ dem Geiſte befindet; das Gefühl ihres eige⸗ 
„ nen Elends; und der verzweiflungsvolle (Ges 
> danke, ſich daſſelbe durch eigene Kunſt zube⸗ 
>, keltet zu haben; die Nothwendigkeit auf das 
Gluck des Eheſtandes Verzicht zu thun; ſind 
25 die folternden Vorſtellungen, welche dieſe 
„ Unglückſeligen zwingen, ſich von der Welt zu 
„ krennen; noch gluͤcklich genug, wenn fie von 
„ dem Triebe, ihre Tage gewalt ſam zu verkuͤr⸗ 
„ zen, verſchont bleiben “ 30). 

Weiter unten wird man durch neue Beob⸗ 
achtungen die Wahrheit dieſes ſchrecklichen Ge⸗ 
mähldes beſtärkt finden. Dasjenige, welches 
Stork in feinem ſchoͤnen Werke über die Ge: 
ſchichte und Behandlung der Kra kheiten gemacht 
hat, iſt nicht minder ſchrecküſch. Ich muß aber 

die⸗ 
29) Ibid. p. 13. 
30) Ibid, p. 19. 
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dieſenigen, die es ſehen wollen, auf ſein Werk 
ſelbſt verweiſen, welches ohnedem allen Aerzten 
unentbehrlich iſt 31). 

Ehe ich zu den Beobachtungen, die mir 
mitgetheilt worden ſind, fortſchreite, will ich 
gegenwärtigen Abſchnitt mit der ſchoͤnen Stelle 
beſchließen, die fiih in dem vortreflichen Werke 
befindet, womit Gaubius die Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft bereichert hat. Er ſchildert nicht nur die 
Uebel, ſondern zeigt auch die Urſachen mit dem⸗ 
jenigen Nachdruck, Wahrheit, Einſicht und Ge⸗ 
nauigkeit an, die nur einem großen Meiſter ei⸗ 
gen find. Das Stuͤck iſt fo koſtbar, daß man 
mirs danken wird, wenn ich ſein urſpruͤngliches 
Colorit beybehalte, welches durch eine Ueberſe⸗ 
sung viel verlieren würde. „ Immoderata 
» feminis profufio, non ſolum utiliſſimi humo- 
ris jactura, fed ipſo etiam motu convulfi- 
vo, quo emittitur, frequentius repetito, 
inpri mis lædit. Etenim ſummam volupta- 
tem univerſalis excipit virium refolutio, 
quæ crebro ferri nequit, quin enervet. Co- 
latoria autem corporis, quo inagis emul- 
gentur, eo plus humorum aliunde ad ſe 
trahunt, fuccisque fic ad genitalia deriva- 
tis, reliquæ partes depauperantur. Inde 
ex nimia venere laſſitudo, debilitas, im- 
mobilitas, inceſſus de lumbis, encephali 
dolores, con vulſiones; ſenſuum omnium , 
maxime vifus, habetudo; cæcitas, fatui - 
tas, circulatio febrilis, exſiccatio, macies, 

2 23 ta- 


92 


31) Medicus annus T. II. p. 218. &c. 
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tabes, & pulmonica & dorfalis, effœmina- 
tio. Augentur hæc mala, atque inſanabi · 
lia fiunt ob perpetuum in venerem pruri- 
tum, quem mens non minus quam corpus, 
tandem contrahit, quoque elh-itur; ut & 
dormientes obſcœna phantaſmata exerceant, 
& in intiginem pronæ partes quavis occa- 
fione impetum concipiant, onerique & ſti- 
mulo fit quamlibet exigua reparati fperma- 
tis copia, leviſſimo conatu, & vel ſine hoe, 
de relaxatis loculis relapſura. Quocirca li- 
quet, quare adoleſcentiæ florem adeo peſ. 
ſumdet ifte exceflus “ 32). 


Zweyter Abſchnitt. 


Beobachtungen, 5 8 mitgetheilt worden 
l 


Hcch werde diefe Beobachtungen in der Ord⸗ 
as nung anführen, wie ich fie erhalten habe: 
„ Ich habe, meldet mir mein vortreflicher 
„ Freund, Herr Simmermann, einen Men⸗ 
>> ſchen von drey und zwanzig Jahren geſehen, 
„„ der die fallende Sucht gehabt, nachdem er 
5 ſich den Körper durch haͤufige Selbſtbefleckung 
„ geſchwaͤcht hatte So oft er des Nachts 
„ Pollutionen bekam, beſiel ihn ordentlich das 
oo böſe Weſen. Eben dieſes begegnete ihm nach 
5 le⸗ 
32) Inſtitutiones Pathole giæ medicinajis, autore 
H. D. Ganbio, Lugd. Batav. 1758. 
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„ jeder Selbſtbefleckung, deren er ſich, ohner⸗ 
achtet feiner traurigen Zufaͤlle, und alles Erz 
mahnens, nicht enthielt. Wenn der Anfall 
voruͤber war, ſo empfand er heftige Schmer⸗ 
zen im Ruͤcken, und in der Gegend des 
Schwanzbeins (corcyx) . Indeſſen als er 
nach einiger Zeit feine uͤble Gewohnheit ab⸗ 
legte / befreyete ich ihn durch dienliche Mit⸗ 
tel von den Pollutionen, und ich hoffte ſo⸗ 
gar, ihn von der fallenden Sucht zu befreyen, 
wovon die Anfaͤlle bereits ausgeblieben wa⸗ 
ren. Er gelangte wieder zu Kraͤften; Appe⸗ 
tit und Schlaf ſtellten ſich wieder ein; er be⸗ 
kam wieder eine ſehr huͤbſche Farbe, denn 
vorher hatte er einem Leichnam ahnlich geſe⸗ 
hen. Allein, da er wieder anfieng fein vori⸗ 

ges Spiel zu treiben, worauf jedesmal wie⸗ 

„ der ein epileptiſcher Anfall erfolgte, ſo uͤber⸗ 

„ fiel ihn öfters der Parorysmus ſogar auf der 

„ Straße, und einſt fand man ihn des Mor⸗ 

„ gens in feinem Zimmer todt, wo er aus dem 

„ Bette gefallen war, und in feinem Blute 

„ ſchwamm. Man erlaube mir eine Frage, 

die mir beyfiel, als ich dieſe Bemerkung las. 

Laden diejenigen, die ſich mit einer Piſtolkugel 

erſchießen, oder ſich vorſaͤtzlich erſaͤufen oder er⸗ 

henken, eine ſchwerere Verantwortung wegen 
ihres Todes auf ſich, und ſind ſie in hoͤherem 

Grade Selbſtmoͤrder, als dieſer Menſch? Ohne 

ſich hierauf einzulaſſen, fuͤgte mein Freund hin⸗ 

zu, daß er noch einen andern Süngling kenne, 
der ſich in gleichem Falle befinde; und ich habe 
nachher vernommen, daß dieſer Menſch en aͤhn⸗ 


3 li⸗ 
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liches Ende gehabt. Herr Zimmermann mel⸗ 
det ferner: >, Ich habe einen Mann gekannt, 
55 der das ſchönſſe Genie und die weitläuftiafte 
>> Wiſſenſchaft beſeſſen, der aber durch haufige 
55 Pollutionen alle Lebhaftigkeit feines Geiſtes 
5 verloren hatte, und deſſen Körper fich gera⸗ 
5 fade in dem naͤmlichen Zuſtande befand, wie 
77 desjenigen Patienten ſeiner, der ſich bey 
5 33) Raths erholte, (von 
ern 1 i a 
2 0 ch an einem andern Orte re⸗ 
„Die zween nachfolgenden Faͤlle habe ich de 
juͤngern Kaſt, einem kalt ken Arzte 1 
zu danken, mit welchem ich zu meinem großen 
Vergnuͤgen einige Monate in Montpellier zuge⸗ 
bracht habe. „Ein junger Menſch zu Mont⸗ 
„e pelller der Mediein ſtudirte, ſtarb, weil er 
„ dieſe Art von Ausſchweifungen übertrieben 
„ hatte. Die Vorſtellung feines Verbrechens 
„ hatte einen fo ſtarken Eindruck auf feine See⸗ 
„s le gemacht, daß er in einer Art von Ber⸗ 
5 zweiflung dahin ſtarb, indem er glaubte, den 
„ Schlund der Hölle neben ſich eröffnet zu ſe⸗ 
>> hen, bereit, ihn zu verſchlingen. „Ein Kind 
„ aus derſelben Stadt, das nicht älter als ſechs 
„ bis ſieben Jahre war, trieb das Spiel der Selbſt⸗ 
v befleckung, worinn eine Magd deſſen Lehrmei⸗ 
, ſterinn geweſen war, fo oft, daß es in kurzer 
» Zeit von einem auszehrenden Fieber wegge⸗ 
„„ kafft wurde. Der Trieb dieſes Kindes, die 
„> böfe That zu begehen, war fo gewaltig, daß 
>> es ſich noch in den letzten Stunden ſeines Le⸗ 
ben 
33) Confult. med. T. II. p. 36. > : 
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„bens nicht davon abhalten ließ. Stellte man 
„ ihm vor, daß es dadurch feinen Tod beſchleu⸗ 
>, nigte, fo troͤſtete es ſich damit, daß es auf 
„ ſolche Art deſto eher zu ſeinem vor einigen 
„ Monaten verſtorbenen Vater kommen wurde“. 
Mieg, ein beruͤhmter Arzt zu Baſel, den 
die gelehrte Welt aus feinen vortreflichen Liſſer⸗ 
tationen kennt, und dem ſein Vaterland die Ein⸗ 
pfropfung zu verdanken hat, die er mit ſo viel 
Gluͤck als Geſchicklichkeit fortgeſetzt hat mir ei⸗ 
nen Brief des Herrn Profeſſors Staͤhelin, (ein 
Name, der den Muſen lieb iſt), mitgetheilt, 
worinn ich verſchiedene wichtige und nuͤtzliche 
Bemerkungen angetroffen habe. Hier will ich 
itzt nur zwo davon anführen; denn die übrigen 
werden in der Folge meiner Schrift eine fuͤgli⸗ 
chere Stelle finden. „, Der Sohn des Herrn 
„Mr if in einem Alter zwiſchen 14 und 
„Is Jahren an Zuckungen und einer Art von 
„ fallender Sucht geſtorben. Sein Tod ruͤhrte 
„ lediglich von der Selbſtbefleckung her. Alle 
Kunſt der erfahrenſten Aerzte dieſer Stadt 
war an ihm vergeblich angewandt Ich kenne 
auch ein junges Frauenzimmer von 12 bis 13 
Jahren, die ſich durch dieſe verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdige Gewohnheit eine Auszehrung zu⸗ 
gezogen hat; dabey hat ſie einen dicken aus⸗ 
geſpannten Bauch, den weißen Fluß, und 
kann ihr Waſſer nicht halten Ob ſich gleich 
ihr Zuſtand durch die gebrauchten Mittel in 
„ etwas gebeſſert zu haben ſcheinet, fo iſt fie 
„ doch noch immer ſiech, und ich befuͤrchte trau⸗ 


rige Folgen “. 5 
5 B 4 Drit⸗ 
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Dritter Abſchnitt. 


Beobachtungen, die ich aus dem i 

0 ie ie engliſchen 

Werke, N ins Kurze ae 
abe. 


Deit der erſten Ausgabe meiner gegenwaͤrtigen 
© Schrift habe ich aus einer (ehr Di 

gen Duelle erfahren, daß man den Erzaͤhlun⸗ 
gen, die ſich in der englifchen Sammlung befin⸗ 
den, nicht in allen Stücken trauen duͤrfe, und 
daß dieſer Umſtand, wie auch einige Verleum⸗ 
dungen, nebſt etlichen Unflätereyen „ und die 
Unterſchiebung eines katſerlichen Privilegit zum 
Verbote der deutſchen Ueberſetzung im roͤmiſchen 
Reiche Anlaß gegeben haͤtten. Aus dieſen Gruͤn⸗ 
den wuͤrde ich mich entſchloſſen haben, alles, 
was ich aus dieſem Werke gezogen, zu unter⸗ 
drücken: aber verſchiedene Bekrachtungen haben 
mich bewogen, es unter Vorausſchickung dieſer 
Nachricht beyzubehalten. Denn ob ſich gleich 
am engliſchen Werke vielleicht einige erdichtete 
Fälle befinden mögen, wie mir denn einige wirk⸗ 
lich erdichtet vorkommen, ſo iſt doch erwieſen y 
daß die groß te Anzahl derſelben nur allzuwahr 
i. Mein vornehmſter Bewegungsgrund aber 
iſt dieſer, daß Herr Staͤhelin in beſagtem Brie⸗ 
fe mich versichert, ein Schreiben vom Herrn 
Hofmann aus Maſtricht erhalten zu haben, 
worinn ihm dieſer berichtet, er habe einen 
Onausbruder gekannt, der bereits die Ruͤcken⸗ 

marks⸗ 
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markszehrung (conſumtio dorſalis) gehabt; 
ſeine Kur habe nicht bey ihm angeſchlagen; es 
ſey aber hernach dieſer Menſch durch die Mittel, 
die in dem Buche Onania ſtehen, (deſſen Ver⸗ 
faſſer Doktor Bekkers zu London ſeyn ſoll) wie⸗ 
der hergeſtellt worden, und zwar auf eine ſo 
vollkommene Art, daß er wieder dick und fett 
geworden, und ſeither vier Kinder gezeugt habe. 
Uebrigens iſt das engliſche Werk Gnania 
ein wahrer Miſchmaſch, nicht an einander haͤn⸗ 
gendes; alles iſt darinn unter einander gewor⸗ 
feu, wie Kraut und Ruͤben. Verſtaͤndigen Le⸗ 
ſern iſt nichts darinn ertraͤglich, außer den An⸗ 
merkungen; alle Betrachtungen, die der Ver⸗ 
faſſer darinn anſtellt, find theologiſche und mo⸗ 
raliſche Alltagsgedanken. Ich werde aus dieſem 
ziemlich weitlaͤuftigen Werke nichts nehmen, 
als eine Beſchreibung der gewöhnlichſten Zufaͤl⸗ 
le, woruͤber die Patienten klagen. Wenn ich 
die lebhaften und kraͤftigen Ausdruͤcke des 
Schmerzes und der Reue, die in einigen went⸗ 
gen Briefen zu finden ſind, in einem Auszug 
nicht anbringen kann, ſo muß ſolches den Ein⸗ 
druck des Abſcheues, den die Leſung derſelben 
einfloͤßet, nicht ſchwaͤchen, weil dieſer Eindruck 
ſich auf wirkliche Begebenheiten gründet; und 
die Leſer werden mir verbunden ſeyn, daß ich 
ihnen die Mühe erſpare, eine weit größere Anz. 
zahl andrer Briefe, die weder Wendung noch 
Styl haben, durchzuleſen. Ich will die Zufäls 
le, woruͤber die engliſchen Patienten klagen, 
unter 6 Artikel bringen, und mit den traurig⸗ 
B 5 ſten, 


26 Von der Onanie. 


fien, nämlich denen, welche die Seele betreffen, 
den Anfang machen. 

1. Alle Verſtandskraͤfte werden ſchwaͤcher; 
das Gedaͤchtniß verliert ſich; die Begriffe wer⸗ 
den dunkel; es wandelt die Patienten zuweilen 
gar eine Art von Wahnſinn an. Ste fuͤhlen be⸗ 
ſtuͤndig eine gewiſſe innerliche Unruhe, eine Her⸗ 
zensangſt, und fo empfindliche Vorwuͤrfe ihres 
Gewiſſens, vaß fie oft in Thraͤnen ausbrechen. 
Sie ſind ſehr dem Schwindel unterworfen; alle 
ihre Sinnen, beſonders das Geſicht und Ge: 
hoͤr werden ſtumpf; ihr Schlaf, wofern ſie 
ſchlafen koͤnnen, wird durch ſchwere Träume bes 
unruhigt. 

2. Die Kräfte des Körpers fallen ganz weg; 
und Perſonen, die ſich früh zu dergleichen 
Greueln gewoͤhnen, erreichen nie den völligen 
Wachsthum, zu dem ſie von der Natur be⸗ 
ſtimmt waren. Einige können gar nicht ſchla⸗ 
fen; andere ſchlummern faſt beflandig. Faſt 
alle bekommen die Milzſucht, oder die Mutter⸗ 
beſchwerung, und werden von allen den Zufaͤl⸗ 
len heimgeſucht, welche dieſe verdrießlichen 
Krankheiten begleiten, als Traurigkeit, Seuf⸗ 
zen, Weinen, Herzklopfen, Beklem mungen, 
Ohnmachten. Einige haben mit dem Speichel 
kalfartige Materien ausgeworfen. Ney andern 
find ein beſchwerlicher Kuſten, ein ſchleichendes 
Fieber und Schwindſucht die Zuͤchtigungen fuͤr 
ihr begangenes Laſter. 

3. Ferner find dergleichen Patienten gemei⸗ 
niglich mit den heftigsten Schmerzen beladen; 
einer klagt über den Kopf, der andere über die 

Bruſt, 
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ruſt, über den Magen , über die Gedaͤrme, 
ahr äußere rheumatiſche Schmerzen. Einige 
bekommen ein ſchmerzhaftes Erſtarren 2 75 
Glieder am Leibe, ſobald man ſelbige nur gelin⸗ 
ührt. N 5 
ee be. Es erſcheinen nicht nur im Geſichte die 
ſogenannten Venusblümchen (als welche Mi 
der gewöhntichften Zufälle find), fondern — 
ſtellen ſich auch auf Kinn und Wangen, in , 
Naſe, auf der Bruſt, und an den Schenkeln 
wirklich eiternde kleine Geſchwuͤre ein nebſt 15 — 
beftigen Jucken dieſer Theile. Man hat 2 1 r 
einem ſolchen 1 fleiſchigte Auswüch 
kirne geſehen. 
Br = Sie Bennungötheite bekommen ebenfalls 
ihren reichlichen Antheil an dem kläglichen Bu 
ſtande, deſſen erſte Urſache fie find. Bey . = 
gen iſt das Geſchlechtsglied unfähig ſich 12 zu⸗ 
richten. Bey andern ergießt ſich die Saamen euch⸗ 
tigkeit ſchon von dem mindeſten Kitzel und en 
erſten Anfange des Steifwerdens, oder a N 
fo oft fie mit einigem Drange ihre Dar 
verrichten. Sehr viele ſind mit einem beſtar - 
gen Saamenfluß behaftet, der ihre Kraͤfte gan 
lich ſchwaͤcht, und deſſen Materie öfters * 5 
ſtinkenden Eiter, oder einem Rotze gleicht N : 
dere find mit einem ſchmerzhaften Prigpis mus 
geplagt. Einige leiden die grauſamſte Pein Hi | 
beſchwerlichem Waſſerlaſſen ( Dyluria ) , Bi 
winde (Stranguria) „ brennenden Urin > 
ſchwachem Abtroͤpfeln de ſſelben. Einige Bu 
ſehr ſchmerzhafte Gefehwuliten an den Hoden, 


an der Ruthe, an der Blaſe und an e 
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menſchnur (kuniculus ſpermaticus ). Endlich 
find auch faſt alle diejenigen, die dieſem Laſter 
lange Zeit ergeben geweſen ſind, zum Kinder⸗ 
zeuden untuͤchtig, entweder weil fie den Bey⸗ 
ſchlaf nicht begehen können, oder weil ihre Saa⸗ 
Die ln verdorben iſt. 

„ 5. Die Verrichtungen der Eingewei 
bisweilen ganzlich in Unordnung en An 
tienten klagen über hartnäckige Berſtopfungen 
aldere üͤber Blutfluͤſſe, andre uͤber eine aus dem 
Hintern fließende, ſtinkende Materie. Dieſe 
letztere Bemerkung erinnert mich an den jungen 
Menſchen, deſſen Doktor Hofmann erwähnt 
der nach jeder Selbſtbefleckung einen⸗Durchfall 


bekam, welcher eine neue 
feiner Kraͤfte wurde. — 1 


Vierter Abſchnitt. 


Einige Bemerkungen des Verfaſſers. 


Das Gemaͤhlde, das meine erſſe Beobarhtung 


mir anbietet, iſt ſchrecklich; ich erst 
ſelbſt, als ich das ungluͤckliche 155 deſſlhen 
zum erſtenmal ſah. Damals fuͤhlte ich mehr, 
als zuvor, die Nothwendigkeit, jungen Leuten 
den abſcheulichen Abgrund zu zeigen, worein ſie 
ſich ee ſtuͤrzen. 

8 2 ein Uhrmacher hatte in ſei 
ſiebenzehntes Jahr ſich eines 5 9 
befliſſen, und war bis dahin immer geſund ge⸗ 

we 
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weſen. Um ſelbige Zeit ergab er ſich dem La⸗ 
ſter der Selbſtbefleckung, welches er taͤglich, und 
oft dreymal an einem Tage, trieb. Unmittel⸗ 
bar vor und waͤhrend der Ausſpritzung des Saa⸗ 
mens war er allemal wie halb außer ſich, und 
in den nusdehnenden Muskeln des Kopfs (mu- 
fculi extenfores) gieng eine krampfartige Bez 
wegung vor, fo daß fie den Kopf ſtark ruͤck⸗ 
waͤrts zogen, waͤhrend daß der Hals ſich außer⸗ 
ordentlich aufblaͤhte. Noch vor Ablauf eines 
Jahrs fieng er an, jedesmal nachdem er die 
Handlung begangen, eine große Schwachheit zu 
verſpuͤren. Dieſe Warnung war aber nicht hin⸗ 
laͤnglich, ihn vom Rande ſeines Verderbens zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren. Seine Seele klebte ſchon zu ſtark 
an dieſen Unflaͤtereyen, als daß ſie zu andern 
Gedanken faͤhig geweſen waͤre, und die Erneue⸗ 
rungen ſeines Laſters wurden von Tage zu Tage 
häufiger, bis er ſich in einem Zuſtande befand, 
der ihn den Tod befuͤrchten ließ. Itzt nahm er 
ſich vor, kluͤger zu werden; aber das Uebel war 
ſchon zu weit eingeriſſen, daß es nicht mehr zu 
heilen ſtand. Die Zeugungstheile waren ſo reizbar 
und ſo ſchwach geworden, daß dieſem Ungluͤcklichen 
der Saame ausfloß / ohne daß er ihn mit der 
Hand hervor zu locken brauchte. Die allergeringſte 
Reizung brachte augenblicklich eine unvollkommene 
Steifigkeit des Gliedes zuwege, worauf unmit⸗ 
telbar eine Ergießung des Saamens erfolgte, 
die taͤglich feine Schwachheit vermehrte. Der 
Krampf, der ihn vorher nur zu der Zeit, da er 
die Handlung vollzog, befallen, und gleich her⸗ 
nach wieder gufgehoͤrt halte, war ihm nunmehr 
zur 
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zur Gewohnheit geworden, und überfiel ihn öf⸗ 
ters ohne eine ſcheinbare Urſache, und auf eine 
ſo gewaltſame Art, daß er waͤhrend der ganzen 
Zeit des Anfalls, welcher bisweilen funfzehn 
Stunden, niemals aber weniger als acht Stun⸗ 
den anhielt, in der ganzen Gegend des Nackens 
ſo grauſame Schmerzen empfand, daß er nicht 
ſchrie, ſondern bruͤllte; und in derſelben Zeit 
mare es ihm unmoͤglich, das Geringſte von 
Speiſe und Trank hinunter zu ſchlucken. Seine 
Stimme war heiſcher geworden; doch habe ich 
nicht bemerkt, daß ſie im Anfall noch heiſcherer 
geweſen wäre. Er kam völlig von Kraͤften, 
und da er ſeine Profeßion aufgeben mußte, zu 
nichts fähig, und mit Elend uͤberhaͤuft war, ſo 
lag er einige Monate faſt ohne alle Huͤlfe da; 
und er war um ſo mehr zu beklagen, weil ein 
Ueberbleibſel von Gedaͤchtniß, welches aber bald 
hernach voͤllig verſchwand, ihm zu weiter nichts 
diente, als daß es ihm ohne Unterlaß die Urſa⸗ 
chen ſeines Unglücks vorhielt, welches durch 
ſchreckliche Gewiſſensbiſſe vermehrt wurde. Ich 
erfuhr ſeinen Zuſtand, und begab mich zu ihm; 
und da fand ich nicht ſowohl ein lebendiges We⸗ 
ſen, als einen haͤßlichen Leichnam. Ausgemer⸗ 
gelt, blaß, unreinlich lag er auf dem Stroh, 
duftete einen abſcheulichen Geruch aus, und 
konnte faſt kein Glied bewegen. Aus der Naſe 
lief ihm öfters ein blaſſes und waͤſſerichtes Blut, 
und aus dem Munde trat ihn beſtaͤndig ein Geis 
fer. Er hatte den Durchlauf, und ließ, ohne 
daß ers merkte, allen ſeinen Unflath ins Bette 
gehen; der Saame floß ohne Unterlaß aus; ſei⸗ 
ne 
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ne truͤbe, triefende, erſtorbene Augen hatten 
nicht mehr das Vermoͤgen ſich zu bewegen; der 
Puls gieng aͤußerſt ſchwach und ſchnell; der 
Athem ſehr ſchwer; der ganze Körper war er⸗ 
ſtaunlich mager, ausgenommen die Fuͤſſe, wel⸗ 
che anfiengen aufzudunſen. Der Zuſtand feiner 
Seele war nicht minder klaͤglich; ohne Begriffe, 
ohne Gedaͤchtniß; nicht faͤhig, zwo Redensarten 
mit einander zu verbinden; ohne Bekuͤmmerniß 
um ſein Schickſal; ohne eine andere Empfin⸗ 
dung, außer des Schmerzes, der ſich, nebſt al 
len übrigen Anfällen, jedesmal um den dritten 
Tag wleder einſtellte. Seine Geſtalt war ſcheuß⸗ 
lich, keinem Menſchen mehr ahnlich; man haͤt⸗ 
te zweifeln koͤnnen, zu welcher Gattung von 
Geſchoͤpfen er ehemals gehoͤrt habe. Mit Hülfe 
ſtaͤrkender Mittel gluͤckte es mir geſchwind ge⸗ 
nug, die gewaltfamen krampfhaften Anfaͤlle zu 


heben, die ihn bloß durch den Schmerz auf eine ſo 


grauſame Art wieder zum Gefuͤhl brachten. Zu⸗ 
frieden, daß ich ihm wenigſtens in dieſem Stuͤ⸗ 
cke geholfen hatte, gab ich ihm keine Arzneyen mehr, 
als welche ſeinen Zuſtand doch nicht verbeſſern 
konnten. Er ſtarb nach einigen Wochen im Junius 
1757; ſein Körper war allenthalben aufgedunſen. 

Es werden freylich nicht alle, die ſich dieſes 
ſchaͤndliche und ſtraͤfliche Handwerk angewoͤhnt 


haben, eben fo grauſam, wie dieſer Meuſch, be⸗ 


ſtraft; doch iſt kein einziger darunter, der nicht 
auf eine oder die andere Art dafür büßen muͤßte. 
Die oͤftere Wiederholung dieſes Spiels, die 
Berfchiedenheit der Leibes beſchaffendeit, und 
verſchiedene äußerliche Umſtaͤnde nete 
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nen betraͤchtlichen Unterſchied. Diejenigen ſchlim⸗ 
men Zufälle, die mir in meiner Prari am oͤfte⸗ 
ſten vorgekommen, ſind folgende: 1) Eine gaͤnz⸗ 
liche Unordnung im Magen. Dieſe offenbaret 
ſich bey einigen entweder durch den Verluſt des 
Appetits, oder durch ein unordentliches Geluͤ⸗ 
ſten. Bey andern äußert fie ſich durch heftige 
Schmerzen, inſonderheit zur Zeit der Verdau⸗ 
ung, oder durch ein gewöhnliches Erbrechen, 
dem durch keine Mittel abzuhelfen it, fo lange 
man ſeine boͤſe Gewohnheit beybehaͤlt 2) Eine 
Schwaͤchung der Werkzeuge des Athemholens, 
woraus öfters trockner Huſten, faſt allemal eine 
heiſchere und ſchwache Stimme, und bey jeder 
nur in etwas heftigen Bewegung ein Keichen 
entſteht. 3) Eine gaͤnzliche Erſchlaffung des 
Nervenſyſtems. 

Wer die Einrichtung des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers nur einigermaſſen kennet, der wird leicht 
begreifen, daß dieſe drey Urſachen alle Arten der 
ſchleichenden Krankheiten erzeugen können; und 
die tägliche Erfahrung beweifet-, daß ſolches 
wirklich geſchehe. Die erſten Zufälle, die bey 
Onansbruͤdern davon entſpringen, find außer 
denen, die ich bereits angezeigt habe, eine bes 
traͤchtliche Abnahme der Kräfte des Körpers; 
eine Blaͤſſe der Wangen, die bey einem größer, 
beym andern geringer iſt; bisweilen einen An⸗ 
ſatz von der Gelbſucht, der aber immer anhalt; 
noch öͤfterer kleine Knoſpen im ganzen Geſichte, 
die nur darum zu vergehen ſcheinen, um wiede⸗ 
rum andern Platz zu machen, und die ſich beſon⸗ 
ders auf der Stirne, an den Schlaͤfen, 95 die 
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Naſe herum beſtaͤndig verjuͤngen; eine betraͤcht⸗ 
liche Magerkeit; eine erſtaunliche Empfindlich⸗ 
keit, ſo oft ſich das Wetter veraͤndert, und in⸗ 
ſonderheit wenn die Kälte eintritt; eine Mat⸗ 
tigkeit der Augen, und Schwaͤche des Geſichts; 
eine merkliche Abnahme aller Seelenkräfte, und 
hauptſaͤchlich des Gedaͤchtniſſes. „ Ich fuͤhle 
„ es wohl, ſchrieb mir ein Patient, daß dieſes 
„ böfe Spiel mein ganzes Seelenvermöͤgen, 
„ Rund infonderheit mein Gedaͤchtniß geſchwaͤ⸗ 
„ het habe“ 34). Man erlaube mir, daß 
ich hier die abgebrochenen Stellen einiger Briefe 
einruͤcke, die zuſammen ein ziemlich vollſtaͤndi⸗ 
ges Gemaͤhlde der aus der Selbſtbefleckung ent» 
ſpringenden phyſſchen Unordnungen vorſtellen. 
35). „„Ich hatte das Ungluͤck, welches fo vie⸗ 
„le andere junge Leute haben, er ſchrieb mir 
„ dieſes in einem bereits geſetzten Alter), daß 
„ich mich in eine Gewohnheit einließ, die eben 
„ fo ſchaͤdlich Für den Leib als für die Seele iſt. 
„ Ich habe zwar, ſeitdem ich bey reiferem Al⸗ 
„ ter zu mehrerem Nachdenken gelangt, dieſe 
elende Neigung abgelegt; aber ach! das Ue⸗ 
bel iſt ſchon geſchehen. Zu einer außeror⸗ 
dentlichen Reizbarkeit und Empfindlichkeit des 
ganzen Nervenſyſtems, und den damit ver⸗ 
7 fnüpften Zufaͤllen geſellet ſich noch eine 
„ Schwachheit, ein Uebelbefinden, ein Eckel 
2» vor allem, eine Herzensangſt, die mir wech⸗ 
27 ſels⸗ 
34) In einem Briefe vom ısten Sept. 1735 
35) Diele Auszüge befinden ſich nicht in der erſten 
Ausgabe, die in lateiniſcher Sprache herauskam. 
Tiſſots Onanie. 3 
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„ ſelsweiſe zuſetzen; ein faſt beſtaͤndig anhalten⸗ 
„der Saamenverluſt erſchoͤpft mir nach und 
nach alle Kraͤfte; mein Geſicht bekoͤmmt bey⸗ 
nahe die Geſtalt eines todten Leichnams, ſo 
blaß und bleyfaͤrbig iſt es. Mein Körper iſt 
ſo ſchwach, daß mir jede Bewegung ſauer 
ankömmt; kaum wollen mich meine Fuͤße 
„ noch tragen, und ich getraue mir faſt nicht 
„ mehr aus dem Zimmer zu gehen. Die Ver⸗ 
„ dauung geht fo ſchlecht vor ſich, daß drey 
„ Oder vier Stunden nach der Mahlzeit das Eſ⸗ 
„ fen faſt in eben der Geſtalt wieder von mir 
„ geht, wie ich es zu mir genommen hatte. 
„ Meine Bruſt iſt voll Schleims, deſſen An» 
„ haͤufung mich aͤngſtiget; und zum Aushuſten 
„ habe ich keine Kraft. Dieſes iſt eine kurze 
„ Schilderung meines erbaͤrmlichen Zuſtandes, 
„ der durch die traurige Gewißheit, die ich er⸗ 
„ langt habe, daß jeder folgende Tag mehr 
„ Marter, als der vorhergehende mit ſich fuͤh⸗ 
„ ten werde, noch viel ſchrecklicher wird. Kurz, 
„„ ich glaube nicht, daß jemals ein menſchliches 
„ Geſchoͤpf übler daran geweſen iſt, als ich es 
„bin. Ohne eine beſondere Unterſtützung von 
„der hoͤhern Vorſicht würde ich mein ſchweres 
„ Leiden nicht ertragen können.“ 

Nicht ohne Schaudern las ich in dem Brie⸗ 
fe eines andern Kranken dieſe ſchrecklichen Wor⸗ 
te, die mich an aͤhnliche in der Onanie erinner⸗ 
ten. „„ Ja, hielte mich nicht noch die Religion 
„ ab, ich würde mich bereits eines Lebens ent⸗ 
„ lediget haben, daß deſto grauſamer iſt, weil 
„ ich ſelbſt an meinem Elende Schuld 155 ea 
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Es iſt in der That kein ſchlimmerer Zuſtand auf 
der Welt, als die Beaͤngſtigung des Herzens; 
der Schmerz iſt nichts in Vergleichung mit ihr. 
Wenn ſich dann noch eine Menge anderer Uebel 


dazu geſellet, ſo darf man ſich nicht wundern, 


daß der Kranke ſich den Tod, als ſein beſtes 
Gut wuͤnſcht, und das Leben fuͤr ein wirkliches 
Uebel halt, woferne man einen fo traurigen 
Zuſtand ein Leben nennen darf. 


Vivere cum nequeam, fit mihi poſſe mori! 
Dulce mori miſeris: ſed mors optata recedit. 
M. 


Folgende Beſchreibung iſt kuͤrzer, und nicht ſo 
ſchrecklich. „ Ich habe ſchon in meiner zarten Ju⸗ 
„ gend, ich glaube zwiſchen acht und zehn Jah⸗ 
„ ken das Unglück gehabt, dieſe ſchaͤdliche Ge⸗ 
„ wohnheit zu ergreifen, die meine ganze Lei⸗ 
5, besbeſchaffenheit frühzeitig verdorben hat. In⸗ 
„ ſonderheit aber befinde ich mich ſeit etlichen 
„ Jahren in der aͤußerſten Entkraͤftung. Mei 
„„ ne Nerven find außerordentlich ſchwach; mei⸗ 
„ ne Hände haben keine Kraft, zittern und 
55 ſchwitzen beſtaͤndig. Ich habe gewaltige 
5 Schmerzen im Magen, Schmerzen in den 
„ Arinen, in den Beinen, zuweilen im Ruͤcken 
„ und auf der Bruſt; ich muß oft huſten; 
„ meine Augen find immer trübe und gebro⸗ 
„ chen; mein Appetit koͤmmt der Freßſucht 
„ ziemlich nahe, und doch werde ich immer 
2 magerer, und ſehe alle Tage ſchlechter aus.“ 
Man wird in dem dritten Theile dieſer Schrift 
die Kur finden, die in dem Falle dieſes Patien⸗ 

K 2 ten 
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ten glücklich angeſchlagen hat. Die Kur aber, 
die bey den erſtern Patienten angebracht wor⸗ 
den, kann ich ihrer Weitlaͤuftigkeit halber hier 
nicht beſchreiben. „„ Die Natur, ſchrieb mir 
„ ein dritter, öffnete mir die Augen über die 
„ Urſache der Mattigkeit, worinn ich mich be⸗ 
„ fand, und uͤber den gefaͤhrlichen Abgrund, 
„ an deſſen Rande ich ſtand, theils durch die 
„ Bläschen , die ich auf dem Gliede bekam, 
„„ das zum Werkzeug meines Laſters gedient 
„ hatte, theils auch durch eine gelinde Ohn⸗ 
„ macht, die mich bey der Begehung deſſelben uͤber⸗ 
5 fiel, und mir in Anſehung ihrer Urſache kei⸗ 
„ nen Zweifel mehr übrig ließ.“ 

Ich koͤnnte hier noch eine Menge von Krank: 
heitsgeſchichten hinzufuͤgen, worüber ich ſeit der 
zweyten Ausgabe dieſes Werkes zu Rathe gezo⸗ 
gen worden bin; aber ich wuͤrde vabey viel Uns 
nöthiges wiederholen muͤſſen. Ich will nur et⸗ 
liche Faͤlle erzählen, die mir ſeit kurzem vorge⸗ 
kommen ſind. 

Ein Mann in ſeinen beſten Jahren ſchrieb 
mir erſt vor ein paar Tagen: „Ich habe mir, 
„ ſchon als ein Knabe eine abſcheuliche Hand⸗ 
„ lung angewoͤhnt, die meine Geſundheit im 
„ Grunde verdorben hat. Ich weiß oft nicht, 
„ wo mir der Kopf ſteht, ich bin beſtaͤndig 
„ ſchwindlicht, und befürchte einen Schlag. 
„ Man ließ mir deswegen zur Ader; aber man 
„ merkte gar bald, daß es haͤtte unterbleiben 
„ ſollen. Ich habe eine beklemmte Brust, und 
„ hole ſchwer Athem; oft hab ich Magenweh, 
„ Und es ſchmerzt mich bald hier, bald da im 
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„ Leibe; den ganzen Tag bin ich ſchlaͤfrig und 
„’ Unmuthig; des Nachts habe ich einen unru⸗ 
5 higen Schlaf, der mich nie erquickt; ich habe 
„oft Jucken; ich bin blaß; die Augen find 
5 trübe, und thun mir weh; ich rieche aus 
„„ dem Munde “ u. ſ. w. 

„ Kaum bin ich, ſchreibt mir ein andrer, 
„ zweyhundert Schritte gegangen, fo muß ich 

niederſetzen, und ausruhen; ich bin außeror⸗ 
„ dentlich ſchwach; ich habe beſtaͤndige Schmer⸗ 

zen im ganzen Leibe, ſonderlich in den Schul⸗ 
„tern, wie auch große Bruſtbeſchwerden. Das 
„ Eſſen ſchmeckt mir zwar; aber das iſt mein 
25 Ungluͤck; denn ſobald ich es zu mir genom⸗ 
2 men habe, ſo ſtellen ſich Schmerzen im Mas; 
„ gen ein, und ich muß alles wieder von mir 
„ geben. Leſe ich eine oder ein paar Seiten, 
5 ſo ſtehen mir die Augen voll Waſſer, und 
„thun mir weh; oft ſtoße ich wider meinen 
„ Willen Seufzer aus. Filo xylino flaceidius 
» verettum, omnisque erectionis impotens, 
» femen quidem, manu follicitatum , effluere 
„„ finit, nequaquam vero. ejaculat, adeo cœ- 
„ terum imminutum & retradum, ut oculi 
„de ſexu vix judicare poſſint. Man wird 
in der Folge dieſes Werks die gluͤckliche Kur 
umſtaͤndlich beſchrieben finden, die ich mit die⸗ 
ſem Patienten vorgenommen habe, der unter 
allen andern, die mir in dieſer Art vorgekom⸗ 
men ſind, der allerſchwaͤchſte, aber auch der 
folgſamſte geweſen iſt. 

Ein andrer, der ſchon in ſeinem zwoͤlften 
Jahre dieſes Handwerk getrieben hatte, ſchien 

3 mehr 
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mehr an den Kraͤften des Verſtandes, als an 
den Kräften der Geſundheit zu leiden. 25 Ich 
5 kann, meldet er mir, recht merklich fuͤhlen, 
„ wie mein Feuer abnimmt; meine vorige leb⸗ 
>> hafte Empfindung iſt ganz ſtumpf geworden; 
„ kaum glimmen in mir noch etliche Funken der 
„ Einbildungskraft; ich ſpuͤre mein Daſeyn bey 
„ weitem nicht mehr fo vollkommen, als vor⸗ 
„ hin; alles, was itzt geſchieht, kommt mir 
5 wie ein Traum vor; ich begreife alles Lang« 
5 ſamer; ich habe nicht mehr die vorige Ges 
„ genwart des Geiſtes; mit einem Worte, ich 
„ merke, daß es mit mir zur Neige geht, ob 
» ich gleich einen guten Schlaf und guten Ap⸗ 
„„ petit habe, auch noch ziemlich wohl ausſehe.“ 

Ein Zufall, dem dergleichen Leute nicht ſel⸗ 
ten unterworfen ſind, iſt eine ſchmerzhafte Be⸗ 
ſchwerde unter den kurzen Ribben ( Hypochon- 
drialgia); und wenn milzſuͤchtige Perſonen ſich 
der Selbſtbeſteckung ergeben, ſo wird ihr Zu⸗ 
ſtand weit ſchlimmer, und ihr Uebel ganz un⸗ 
heilbar. Ich habe oͤfters bemerkt, daß eine 
grauſame Unruhe, ein heftiger Kampf in der 
Seele, und eine toͤdtliche Angſt die Wirkung 
dieſer zwo vereinigten Urſachen geweſen iſt; und 
wiederholte Beobachtungen haben mich über⸗ 
zeugt, daß die Anfälle von Wahnwitz oder Toll⸗ 
heit, denen gewiſſe hypochondriſche Perſonen 
bisweilen unterworfen ſind, durch die Selbſtbe⸗ 
fleckung allemal beſchleuntgt und vervielfaͤltigt 
werden. Das durch dieſe zwiefache Urſache ge 
ſchwaͤchte Gehirn verlteret allmählich fein ganzes 
Vermögen, und die Patienten verfallen endlich 

in 
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in einen Zuſtand der Albernheit, die blos durch 
einige Anwandlungen der Hirnwuth zuweilen 
unterbrochen wird. In den Schriften der kai⸗ 
ſerlichen Akademie der Naturforſcher wird eines 
melancholiſchen Menſchen gedacht, der nach Ho⸗ 
razens Rath ſeinen Gram durch Wein zu ver⸗ 
ſcheuchen ſuchte, der aber, nachdem er ſich in 
den erſten Tagen ſeiner zweyten Ehe einer an⸗ 
dern Art von Luſt allzuſehr uͤberlaſſen hatte, in 
eine ſo ſchreckliche Tollheit verfiel, daß man ihn 
mit Ketten feſſeln mußte 36). 

Jakin hat uns in feinen Erläuterungen über 
den Rhazes die Geſchichte von einem Schwer⸗ 
müthigen aufbehalten, dem eine ähnliche Aus⸗ 
ſchweifung die Auszehrung zugezogen hatte, 
wozu ſich eine Raſerey geſellte, die in wenigen 
Tagen fein Leben abkuͤrzte 37) 

Es iſt bekannt, daß Anfälle vom böſen Me: 
ſen, wenn ſie mit einer Entgehung des Saa⸗ 
mens verbunden find, eine weit größere Erſchoͤ⸗ 
pfung der Kräfte und Schwachheit des Gehirns 
und der Sinnen zurüͤcklaſſen, als andere Paro⸗ 
rismen. Der Beyſchlaf erreget die Anfälle bie; 
ſes Ulebels bey denen, die ihm unterworfen ſind; 
und dieſer Urſache ſchreibt der Herr van Swie⸗ 
ten die große Muͤdigkeit zu, worinn ſich die 
Kranken nach Öfteren Anfällen befinden 38) 
Didier hatte Sun een zu Montpellier 

4 ge: 


36) Decur. II. ann. 4. obferv. 166. P. 327. 
37) Schenkius. L. I. obf. 2. de Mania. P. 182. 
38) §. 1077. T. III. p. 429. a 
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gekannt, der unmittelbar nach jedem Veyſchlafe 
einen Anfall vom böͤſen Weſen bekam 30). 
Galenus erzaͤhlt eine ähnliche Bemerkung 
10) und Heinrich van Seers bezeugt eben 
daſſelbe an). Ich habe Gelegenheit gehabt, 
mich ſelbſt davon zu überzeugen. Van Swie⸗ 
ten hat eine epileptiſche Perſon gekannt, die in 
ihrer Hochzeitnacht den Anfall bekam 42). 
Hofmann kannte eine ſehr wolluͤſtige Frau, die 
mehrenthells nach jeder Beywohnung einen Pa⸗ 
roriſmus von der fallenden Krankheit hatte. 
Hieher gehört, was Boerhaave in ſeinem Tra⸗ 
ctat von den Nervenkrankheiten ſagt, daß in der 
Hitze der Liebesluſt alle Nerven angegriffen wer + 
den, fo, daß bisweilen unmittelbar der Tod 
darauf erfolgt. Er führt das Beyſpiel von eis 
ner Frau an, die bey jeder Beywohnung in ei⸗ 
ne ziemlich lange Ohnmacht fiel. Er gedenkt 
auch eines Mannes, der über dem erſten Bey⸗ 
ſchlaf geſtorben iſt, da ein gewaltiger Krampf 
feinen ganzen Koͤrper ploͤtzlich Lähmte 43); und 
ich finde in dem Werke des Herrn de Sauvages 
die beſondere Bemerkung, die vielleicht die ein⸗ 
zige in ihrer Art iſt, daß ein Mann zwoͤlf Jah⸗ 
re hindurch, fo oft er ſich fleiſchlich vermiſchte, 
mit einem Krampfe befallen wurde, der ihm 
den ganzen Körper ſteif machte, während wel⸗ 


cher Zeit er den Gebrauch feiner Sinnen ver? 
U 2 
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39) Quaft. medic. an epilepſiæ mercurius vitæ. 
46) De locis afle&tis. Lib. V. Cap- 6- 

47) Obfervationes medicæ, oppido raræ, Obſ. 18. 
42) S. 1078. T. III. p. 412. 

43) De moib. nei v. p- 462. 
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ſoren hatte. „ Ita ut illum pre oneris impo- 
„ tentia, in alteram lecti partem excutere 
„5 cogeretur uxor; & evacuatio ſpermatis len- 
„ ta, flaccidoque veretro demum ſuecede- 
„„ bat, remittente corporis rigiditate t 440. 
Ich weiß verſchiedene ahnliche Vorfälle, der 
Herr von Haller hat eine große Anzahl derſel⸗ 
ben in ſeinen Anmerkungen über Boerhaav's 
Inſtitutiones 45), angezeigt; und verſchiedene 
andere findet man in den Schriften anderer 
Beobachter. 

Wir haben oben geſehen, daß das Laſter der 
Selbſtbefleckung die fallende Sucht zuwegebrach⸗ 
te, und dieß geſchieht vielleicht oͤfters, als man 
glaubt. Iſt es denn zu verwundern, daß durch 
die oͤftere Wiederholung dieſes Laſters die An⸗ 
falle von boͤſen Weſen ſich erneuern, wie ich ſol⸗ 

es mehr als einmal an Leuten, die eine na⸗ 
türliche Anlage dazu hatten, geſehen habe? Si 
es zu verwundern, daß die Selbſtbefleckung die⸗ 
ſe Krankheit unheilbar macht? 

Die völlige Steifigkeit des ganzen Koͤrvers, 
von welcher Boerhaave redet, iſt einer der 
ſeltenſten Zufaͤlle. Ich hatte ſie, als die erſte 
Ausgabe meines Werkes gedruckt wurde, nicht 
öfters als einmal geſehen / aber im vollſtaͤndig⸗ 
ſten Grade. Anfänglich war die Steifigkeit nur 
im Halſe und im Ruͤckgrade; nachgehends aber 
nahm ſie alle Glieder ein. Als ich dieſen un⸗ 

C 5 gluͤck⸗ 


a4) Nofologia methodica, ſeu claffes. morborum 
T. V. p. 230. 
45) Ad $. 658. NUM. f. T. V. p- 446. 
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glücklichen Patienten, der noch ein 1 
[ 22 h ein 
end Are einige Zeit vor feinem sole 
99 7 ich ihn in ſeinem Bette auf dem 
duales Lee W d 
5 Lage geben, und weder 
e Fuß, noch ſonſt ein Glied bewegen; 
5 nf feine andere Nahrungsmittel genie- 
55 die man ihm in den Mund fledte, 
Ne em er noch einige Wochen in dieſem trau⸗ 
eigen 55 501g ſtarb er, wie es ſchien, 
8 * 0 2 oder vielmehr, er ver⸗ 
achher habe ich noch ein anderes ſchreckli⸗ 
11 Erempel einer ſolchen allgemeinen Ki Eintr 
ichen Steifigkeit geſehen, welches hier ange⸗ 
Cort zu werden verdienet. Ich wurde am 10 
5 ane 1760 „aus Land geholt, einen Pa 
gu en von 40 Jahren zu beſuchen, der ſehr 
118 I 0000 geweſen war, aber im Wein 
mac. Liebesſpiel große Ausſchweifungen ger 
m > auch oͤfters durch Retzungen mit der 
a eine Natur zu ſtark angeſtrengt hatte 
ein bedenklicher Zuſtand hatte ſich bereits vor 
etlichen Monaten mit einer Schwachheit in den 
Beinen angefangen, ſo, daß er im Gehen wie 
4 Beſoffener wankte. Bisweilen fiel er auf 
5 Wege; er konnte nicht ohne die größte 
10 bee eine Treppe hinunterſteigen, 
1 raute ſich faſt nicht mehr aus ſeinem 
aim er zu gehen. Seine Haͤnde zitterten ſtark; 
en fauer an, wenn er nur etliche 
11 e schreiben ſollte, und er ſchrieb fie ſehr 
hlecht; mit dem Diktiren gieng es ihm beſſer 
von 


Von der Onanie 


von ſtatten, ob man gleich merken konnte, daß 
ibm die Zunge, die ohnedem niemals ſehr ger 
läufig geweſen, etwas ſchwerer geworden war. 
Sein Gedaͤchtniß war ihm noch ziemlich getreu 
geblieben; und der einzige Umſtand, woraus 
man einige Verletzung ſeiner Seelenkraͤfte ſchlie⸗ 
ßen konnte, war, daß er nicht mehr mit der 
vorigen Geſchicklichkeit auf dem Dambret ſptelte, 
und daß er ziemlich verſtoͤrt im Geſichte ausſah. 
Uebrigens hatte er guten Appetit, und einen 
ruhigen Schlaf; nur fiel es ihm ein wenig 
ſchwer, ſich im Bette umzuwenden. 

Ich gerieth ſogleich auf die Gedanken, daß 
die Ausſchweifungen in Wein und Liebe die er 
fie Urfache ſeines Uebels wären; feinen häufigen 
Uebungen im Handſpiel aber ſchrieb ich es zu, 
daß vornemlich ſeine Muskeln litten. Die Wit⸗ 
terung war nicht guͤnſtig, eine ordentliche Kur 
vorzunehmen; indeſſen mußte man doch dem 
Fortgange des Uebels zu ſteuern ſuchen. Ich 
rieth daher das Reiben mit Flanell uͤber den 
ganzen Körper, und einige ſtaͤrkende Mittel. 
Letztere ließ ich nach und nach in ſtaͤrkerer Doſt 
gebrauchen, und verordnete, als die Witterung 
waͤrmer wurde, zugleich ein kaltes Bad. Nach 
einigen Wochen ſchien das Haͤndezittern ſchon 
nicht mehr ſo heftig zu ſeyn. Es wurde im 
Monat April ſeinetwegen ein medieiniſches Gut⸗ 
achten abgefaſſet, worinn man der Meinung 
war, der Zuſtand des Patienten ruͤhre davon 
her, daß er ſich vor zwey Jahren etliche Mona⸗ 
te lang in einem neugetuͤnchten Zimmer aufge " 
halten; man ließ ihn in laulichtem Waſſer ba⸗ 

den, 
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den, mit fetten Sachen ſchmieren, und ſoge⸗ 
nannte ſchweißtreibende und niederſchlagende 
Pulver einnehmen; es erfolgte aber keine merk⸗ 
liche Aenderung darauf. Im Junius wurde 
durch ein zweytes Gutachten beſchloſſen, daß er 
das Bad zu Leuk im Walliſerlande gebrauchen 
ſollte. Als er von dieſem Bade zuruͤckkam, 
zitterte er noch ſtaͤrker, und war ſteifer als vor⸗ 
her. Von ſelbiger Zeit an (naͤmlich vom Se⸗ 
ptember 1760) bis zum Januar 1764 habe ich 
ihn nicht öfter als drey bis viermal wieder ge⸗ 
ſehen. Im Jahre 1762 las er in einem öͤffent⸗ 
lichen Blatte, daß in Frankfurth die im Buche 
Onania geruͤhmten Mittel zu bekommen wären; 
er verſchrieb ſich ſelbige; aber fie halfen ihm 
nichts. Mit eben fo ſchlechtem Erfolge bedien⸗ 
te er ſich im vorigen Jahre der Arzneyen, die 
ihm ein auswaͤrtiger Medicus vorgeſchrieben hat⸗ 
te. Das Uebel hat ſich von ſeinem erſten An⸗ 
fange an taglich, wiewohl allmahlich, verſchlim⸗ 
mert. Verſchiedene Monate vor feinem Tode 
konnte er nicht mehr auf ſeinen Beinen ſtehen; 
er war nicht mehr vermoͤgend, ohne fremde 
Hilfe ſeine Arme oder Haͤnde zu ruͤhren; das 
Sprechen gieng fo ſchwer bey ihm von ſtatten, 
und er vertor feine Stimme dergeſtalt, daß 
man viele Muͤhe hatte ihn zu verſtehen; die 
ausdehnenden Muskeln des Kopfs lieſſen ſelbi⸗ 
gen immer auf die Bruſt ſinken; er klagte be⸗ 
ſtaͤndig uͤber feinen Ruͤcken; Schlaf und Appe⸗ 
tit verloren ſich mehr und mehr; in den letzten 
Monaten ſeines Lebens wurde ihm das Schlu⸗ 
cken ſehr ſchwer; ſeit Weihnachten war 9 5 5 
em⸗ 


Von der Onanie. AS 


klemmung der Bruſt, und ein unordentliches 
Fieber dazu gekommen; feine Augen ſahen auf 
eine befondere Art erſtorben aus. Als ich ihn 
im Januar wieder beſuchte, brachte er den galt? 
zen Tag und einen guten Theil der Nacht auf 
dem Lehnſtuhl zu, rückwärts gelehnt, die Beine 
auf einem Stuhl ausgeſtreckt; der Kopf ſank alle 
Augenblicke auf die Bruſt herab; es mußte im⸗ 
merfort jemand bey ihm ſtehen, um ſeine Lage 
zu verändern, ihm den Kopf in die Hoͤhe zu hal⸗ 
ten, ihm Schnupftoback in die Naſe zu geben, 
ihn zu ſchneuzen, und aufmerkſam zu verneh⸗ 
men, was er ſagte. In ſeinen letzten Tagen 
konnte er nur noch einzelne Buchſtaben und Syl⸗ 
ben aussprechen, die man aufſchreiben und zus 
ſammenſetzen mußte, um zu erfahren, was er 
ſagen wollte. Da er ſahe, daß ich ihm keine 
Hoffnung zum Aufkommen gab, ſondern nur eis 
nige Linderungsmittel Für feine Beklemmung 
und fuͤr ſein Fieber verordnete; und da er gleich⸗ 
wohl gar zu gern länger gelebt hätte, fo eröffe 
nete er einem feiner Freunde, dem er auftrug, 
mir es wieder zu erzehlen, die Urſache, der er 
ſeine elende Verfaſſung zuſchrieb, und geſtund 
ihm, daß es die Selbſtbefleckung wäre; er habe 
ſchon vor verſchiedenen Jahren dieſe ſchaͤndliche 
Gewohnheit angefangen, und ſo lange, als er 
gekonnt, getrieben; in der Maße, als er dar⸗ 
inn fortgefahren, ſey es immer ſchlimmer mit 
ihm geworden. Einige Tage darauf beitattigte 
er dieſes Bekenntniß gegen mich ſelbſt, und ſag⸗ 
te mir, daß er ſchon vor etlichen Jabren a men 
Arz⸗ 
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Arzneyen, die im Buche Onanie vorgeſchlagen 
ſind, ſeine Zuflucht genommen habe. 

Die Ausſchweifung in der Liebesluſt ver⸗ 
fest nicht nur in einen Zufland der Auszehrung, 
ſondern verurſacht auch hitzige Krankheiten, ver⸗ 
gücet den ordentlichen Gang anderer Krankhei⸗ 
ten, und macht fie leicht bösartig; welches letz⸗ 
tere meines Erachtens in nichts anderem beſte⸗ 
het, als daß der Natur die Kräfte mangeln. 
Hippokrates hat uns in ſeiner Geſchichte epide⸗ 
miſcher Krankheiten die Beobachtung hinterlaſ⸗ 
ſen, daß ein junger Menſch, der ſich im Trunk 
und in der Liebe nicht gemaͤßiget, von einem 
Fieber befallen worden, das mit den traurigſten 
und unordentlichſten Zufaͤllen begleitet geweſen 
ſey, und ihm das Leben gekoſtet habe 46). 

Alles, was Hofmann über dieſe Materie 
ſagt, verdienet hier angeführt zu werden. Nach⸗ 
dem er gezeigt, wie gefaͤhrlich es fuͤr verwun⸗ 
dete Perſonen ſey ſich der Liebesergoͤtzungen zu 
bedienen, unterſucht er auch die Gefahr des 
Beyſchlafs für Leute, die das Fieber haben, 
und bringt erſtlich eine Bemerkung aus dem Fa⸗ 
bricius Hildanus bey, welcher erzaͤhlt, daß 
ein Mann, nachdem er am zehnten Tage nach 
einem Seitenſtechen, welches ſich am ſiebenten 
Tage nach einem ſtarken Schweiße gelegt hatte, 
mit einer Weibsperſon zu thun gehabt, ein hef⸗ 
tiges Fieber und ſtarkes Zittern bekommen ha⸗ 
be, und am dreyzehnten Tage geſtorben ſey. 
Hierauf theilt er die Geſchichte von einem funf⸗ 
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46) Epid. L. III. Sect. 3. æg. 16. Fo£f.p. 1117. 
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zigjährigen podagriſchen Manne mit, der dem 
Trunke und dem Frauenzimmer bis zur Aus⸗ 
ſchweifung ergeben geweſen, und in den erſten 
Tagen feiner Geneſung von einem falſchen Ser 
tenſtechen unmittelbar nach dem Beyſchlafe mit 
einem gewaltigen Zittern am ganzen Leibe be⸗ 
fallen worden, wozu ſich noch eine außerordent⸗ 
liche Roͤthe des Geſichts geſchlagen, nebſt einem 
Fieber und allen Zufällen der Krankheit, von 
welcher er eben geneſen war, die ihm aber nun⸗ 
mehr auf eine weit heftigere und gefaͤhrlichere 
Art zuſetzten. Er erwaͤhnt auch eines Mannes, 
welcher ſo oft er in der Liebe eine Ausſchweifung 
gemacht, allemal verſchiedene Tage hindurch 
ein kaltes Fieber bekam. Er ſchließt mit einer 
Bemerkung des Bartholin, der einen jungen 
Ehemann gekannt hat, welcher am andern Tage 
nach feiner Hochzeit nach übertriebener ehelicher 
Luſt von einem hitzigen Fieber befallen worden, 
mit großer Mattigkeit, Öfteren Ohnmachten, 
Uebeikeit, unmaͤßigem Durſt, Phantafiten, 
Schlafloſigkeit und Beaͤngſtigung; er genas aber 
durch Huͤlfe und Ruhe und einiger ſtaͤrkenden 
Mittel 47) © 

Nic. Thesneau kannte ein junges Paar, 
das in der erſten Hochzeitwoche ein heftiges an⸗ 
haltendes Fieber bekam, wobey ihre Geſichter 
ſehr roth und aufgetrieben waren; der eine Gat⸗ 
te hatte gewaltige Schmerzen am Schwanzbein. 
Sie ſtarben beyde nach wenigen Tagen 48). 


Van⸗ 


47) De morbis ex nimia venere, $. 29. 21. 
48) Nic. Chefnenu Obferv. Med. L. V. Obſ. 36. 37. 
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Vandermonde beſchreibt ein Fieber, wel⸗ 
ches eben dieſelbe Urſache zum Grunde hatte, 
ebenfalls ſehr lange anhielt, mit den ſchrecklich⸗ 
ſten Zufaͤllen begleitet war, aber einen gluͤckli⸗ 
chern Ausgang hatte, als bey den Kranken des 
Hippokrates. Ich will ſeine Beſchreibung, weil 
fie ein wenig lang if, nicht anfuͤhren; ich rathe 
aber den Aerzten, ſie in dem Werke ſelbſt, das 
itzt bekannt genug iſt / nachzuſchlagen. Weiter 
unten werde ich von der Kur reden. Der Herr 
de Sauvages erwaͤhnt dieſer Krankheit unter 
dem Namen: Das hitzige Fieber der Er⸗ 


ſchoͤpften (Fievre ardente des épuiſés); der 


Puls ſolcher Patienten ſchlaͤgt bald ſtark und 
voll, bald ſchwach und klein; der Urin iſt roth, 
die Haut heiß und trocken, der Durſt betraͤcht⸗ 
lich; fie haben Uebelkeiten, und konnen nicht 
ſchlafen 40) 

Ich habe in den Jahren 1761 und 1762 ein 
paar junge, ſehr geſunde, muntre und ſtarke 
Eheleute geſehen, welche, der eine Gatte am 
erſten, der andere am zweyten Tage nach der 
Hochzeit ein ſehr ſtarkes Fieber ohne einigen 
Schauder bekamen; ihr Puls ſchlug ſchnell und 
hart; fie phantaſirten; es aͤußerten ſich allerley 
gelinde krampfartige Bewegungen; ſie ſchweb⸗ 
ten in einer unausſtehlichen Unruhe; ihre Haut 
war ſehr trocken; der eine Gatte hatte ſehr gro⸗ 
ßen Durſt, und konnte nur ſehr kuͤmmerlich das 
Waſſer laſſen. Ich meynte anfaͤnglich, daß et⸗ 
wa eine begangne Ausſchweifung im 3 

wa 
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was zu dieſen Zufaͤllen beygetragen hätte; aber 
dieſes fand wenigſtens bey dem andern nicht 
ſtatt. Sie wurden in zween Tagen beyde wie⸗ 
der hergeſtellt; ein Umſtand, der, wenn man 
ihn mit der Zeit des Eintritts der Krankheit, 
und mit ihren Kennzeichen vergleicht, keinen 
Zweifel über die Urſachen derſelben zuruͤcklaͤßt. 

Traurige Beobachtun gen haben mich beleh⸗ 
ret, daß hitzige Krankheiten bey den Selbſtbe⸗ 
fleckern allemal ſehr gefaͤhrlich find; denn fie ha⸗ 
ben bey denſelben nicht ihren ordentlichen Gang, 
es ſchlagen ſich wunderliche Zufälle dazu, und 
die Paroriſmen halten nicht ihre ſouſt gewoͤhnli⸗ 
chen Perioden; die Natur verſagt ihren Bey⸗ 
ſtaud, die Kunſt ſoll hier alles thun. Da aber 
dieſe niemals eine vollſtaͤndige Scheidung bewir⸗ 
ket, fo bleibt der Patient, wenn die Haupt 
krankheit nach vieler en überſtanden iſt, 
noch im mer in einem ſchwaͤchlichen Zuſtande, 
und gel angt nicht zur vollkommenen Wiederge⸗ 
neſung, woferne er nicht fortfaͤhrt , ſich in allen 
Stuͤcken auf alle nur erſinnliche Meile in Acht 
zu nehmen; unterlaͤßt er dieſe Sorgfalt, ſo ver⸗ 
füllt er in eine langwierige Krankheit (morbus 
chronicus); vor welcher Gefahr bereits Fon⸗ 
ſeca gewarnt hat. „ Viele junge Leute, ſagt 
5 er, ſelbſt die ſtaͤrkſten nicht ausgenommen, 
„ konnen von einer einzigen Nacht, da ſie ſich 
„im Genuſſe der Liebe zu ſtark angegriffen, 
„ entweder ein hitziges Fieber bekommen, das 
„ fie ins Grab wirft, oder in verdrießliche 
„ Krankheiten gerathen, womit ſie ſich immer⸗ 
„ fort ſchleppen muͤſſen; denn wenn der Koͤrper 
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„ durch übertriebene Ausſchwetfungen in der 
„ Liebe geſchwaͤcht iſt, und es ſchlaͤgt eine hints 
„ ge Krankheit dazu, fo iſt keine Huͤlfe mehr 
„ übrig“ 49). 

Ein Knabe, noch nicht ſechszehn Jahr alt, 
war dem Spiele der Selbſtbefleckung ſo raſend 
ergeben, daß bey ihm zuletzt anſtatt des Saa⸗ 
mens lauter Blut abgieng, auf deſſen Ergie⸗ 
ßung fich die peinlichſten Schmerzen nebſt einer 
Entzündung aller Zeugungstheile einſtellten. 
Man fragte mich, als ich eben auf dem Lande 
war, ſeinetwegen um Rath; ich verordnete ſehr 
erweichende Umſchlaͤge, welche die erwartende 
Wirkung thaten; ich hoͤrte aber nachher, daß er 
kurz darauf an den Pocken geſtorben ſey; und 
ich zweifle nicht, daß die Gewalt, die er ſeiner 
Natur vorhin bey Treibung feines ſchaͤndlichen 
Spiels angethan hatte, ſehr viel beygetragen 
habe, die letztere Krankheit toͤdtlich zu machen. 
Welche Warnung fuͤr junge Leute! 

Alle diejenigen, die oͤfters Gelegenheit ha⸗ 
ben, Kuren der Luſtſeuche anzuſtellen, werden 
bezeugen, daß bey Perſonen, die ihre Kräfte 
durch ſtarke Ausſchweifungen erſchöͤpft haben, 
dieſe Krankheit nicht ſelten toͤdtlich werde. Ich 
ie die ſchrecklichſten Beyſpiele in dieſer Art 
eſehen. 


Fuͤnf⸗ 


49) De fanitate tuenda. p. 110. 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 


Folgen der muthwilligen Selbſtbefleckung 
beym weiblichen Geſchlechte. 


Die vorigen Bemerkungen ſcheinen alle, bis 


auf des Herrn Staͤhelins ſeine, hauptſaͤch⸗ 


lich nur die Mannsperſonen anzugehen. Ich 
wuͤrde dieſe Materie unvollſtaͤndig abhandeln, 
wenn ich nicht auch das weibliche Geſchlecht be⸗ 
lehrte, daß es von Betretung eben berfeiben 
ſchlimmen Bahn gleiche Gefahren zu gewarten 
habe, daß alle vorhin beſchriebene Uebel ſchon 
mehr als einmal bey Frauenzim mern eingetrof⸗ 
fen ſeyn, und daß man noch alle Tage die be⸗ 
jammernswürdigſten Schlachtopfer diefer ſchaͤnd⸗ 
lichen Selbſtbefriedigung aufweiſen koͤnne. Im 
Buche Onania ſtehen eine Menge ſolcher Ges 
ſtaͤndniſſe, die man nicht ohne Schauder und 
Mitleiden leſen kann; es ſcheint ſogar, daß dies 
ſes Uebel bey Frauenzimmern wirkſamer ſey, 
als bey Maunsperſonen. Außer allen bereits 
angefuhrten Zufaͤllen find fie noch vielen beſon⸗ 
dern Uebeln ausgeſetzt, worunter ich folgende 
rechne: Mutterbeſchwerungen und Duͤnſte (va- 
peurs) im höchſten Grade; unheilbare Gelb⸗ 
ſucht; grauſamer Krampf im Magen und Rü⸗ 
cken; empfindliche Schmerzen in der Naſe; wei⸗ 
ßer Fluß, deſſen Schärfe eine beſlaͤndige Quelle 
der beißendſten Schmerzen iſt; Vorfall der Ge: 
baͤhrmutter, und Geſchwuͤre derſelben, nebſt 
2 allen 
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allen daraus entſpringenden betruͤbten Folgen; 
Verlängerung des Kitzlers (elitoris) und Flech⸗ 
ten daran (dartres); die Mutterwuth (furor 
uteriuus ); dle, indem fie zu gleicher Zeit 
Scham und Vernunft raubet, ſolche Perſonen 
zu den geilſten unvernuͤnftigen Thleren herunter⸗ 
fest, bis ein verzweiflungsvoller Tod fie den 
Schmerzen und der Schande entreißt. 

Das Geſicht, dieſer getreue Spiegel des 
Zuſtandes der Seele und des Körpers läßt uns 
die Unordnungen, welche inwendig vorgehen, 
zuerſt wahrnehmen. Das derbe geſunde Fleiſch 
und die friſche Farbe, die zuſammen jenes ju⸗ 
gendliche Anſehen verschaffen, das oft ganz allein 
die Stelle der Schönheit vertritt, und ohne 
welches die Schoͤnheit ſich noch kaum eine kalte 
Bewunderung erwirbt, verlieren ſich am erſten; 
gleich darauf erfolgen Magerkeit, bleyfaͤrbige 
Wangen, Sproͤdigkeit der Haut; die Augen ver⸗ 
lieren ihren Glanz, truͤben ſich, und kündigen 
durch ihre Mattigkeit den Verfall der ganzen 
Maſchine an; die Lippen verlieren ihre angeneh⸗ 
me Röthe, die Zähne ihre Weiße, und nicht ſel⸗ 
ten gewinnt die ganze Leibesgeſtalt ein unfoͤrm⸗ 
liches Weſen. Die ſogenannte engliſche Krank⸗ 
heit (rachitis), die der geringe Mann dop⸗ 
pelte Glieder nennt, befaͤllt nicht, wie der 
große Boerhaave geſchrieben hat, nur Kinder 
unter drey Jahren; der Fall iſt gar nicht unge⸗ 
woͤhnlich / daß bey jungen Manns⸗ und Frauens⸗ 
perſonen, inſonderheit aber bey letztern, nach⸗ 
dem fie bis in ihr achtes, zehntes, zwoͤlftes, 
vlerzehntes, ja ſogar bis in ihr ſechszehntes Jahr 

wohl⸗ 
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wohlgeſtaltet geweſen, nach und nach, durch 
Krümmung des Ruͤckgrades eine rachtheilige, 
oft ſehr betraͤchtliche Veraͤnderung ihrer Geſtalt 
vorgeht. Es iſt hier nicht der Ort, dieſe Krank⸗ ® 
heit, und ihre Urſachen umſtaͤndlich zu beſchrei⸗ 
ben. Hippokrates hat ſchon zwo Urſachen der⸗ g* 
ſelben angezeigt 50). Ich werde vielleicht in 
einem andern Werke Gelegenheit finden dasjen i⸗ 
ge mitzutheilen, was mich verſchiedene Bemer⸗ 
kungen wegen dieſer Krankheit belehret haben. 
Ich begnuͤge mich itzt, nur überhaupt anzuzei⸗ 
gen, daß unter den Dingen, die fie veranlaſſen, 
die muthwillige Selbſtbefleckung beynahe den er⸗ 
ſten Rang behaupte. 1 
Hofmann hat bereits geſagt, daß junge 
Leute, wenn ſte, bevor fie ihren voͤlligen Wachs⸗ 
thum erreicht haben, der Liebesluſt ſtark erge⸗ 


ben ſind, mager werden, und anſtatt fortzu⸗ 


wachſen, einkriechen 82). Man kann auch leicht 
erachten, daß eine Urſache, die den Wachsthum 
ſelbſt gaͤnzlich hemmen kann, um ſo viel eher 
vermoͤgend ſeyn muͤſſe, den ordentlichen Fort⸗ 
gang deſſelben zu ftören, und diejenigen Ungleich⸗ 
heiten in ſeinem Fortruͤcken hervorzubringen, 
die zur Entſtehung der engliſchen Krankheiten 
das ihrige beytragen. 

Ein Zufall, welcher beyden Geſchlechtern 
gemein iſt, und deſſen 50 darum in We 

3 7 


51) Aphor. Sect. 6. 46. f 

52) De ætate conjugio opportuna. F. 10. Supple- 
ment. ſecund. p. 340. Dieſe ganze Diſſertation 
verdient geleſen zu werden, ob fie gleich beſſer 
geſchrieben ſeyn könnte. 
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tigem Abſchnitte erwaͤhne, weil er be 

| 0 „er h Frauen⸗ 
zimmern am haͤufigſten vorkömmt, en 
daß die fchandliche Sucht der Selbſtbefleckung 


eine große Gleichguͤltigkeit fuͤr die rechtmaͤßigen 


u | 


Umarmungen nach ſich zieht, ſogar ſchon als⸗ 
5 dann, wenn Trieb und Krafte 5 0 A 
ben find; eine Gleichgültigkeit, die nicht nur fo 
viele verleitet, im eheloſen Stande zu bleiben, 
ſondern die ſie auch bis ins Brautbett begleitet. 
a Frau geſteht, in der Sammlung des Dos 
tor Bekkers, es habe ſich dieſe Gewohnheit 
dergeſtalt ihrer Sinnen bemeiſtert, daß fie die 
rechtmaͤßigen Mittel, den Kitzel des Fleiſches zu 
fillen , verabſcheue. Ich ſelbſt kenne einen 
Mann, der dieſe Greuel von ſeinem ehemaligen 
Hofmeiſter gelernt hatte, und der hernach im 


Anfange ſeiner Ehe eben denſelben Eckel gegen 


die eheliche Luſt empfand. Seine Bekuͤmmer⸗ 
niß deswegen, und die Erſchoͤpfung feiner Kraͤf⸗ 
te, die er ſeinem boͤſen Handgriffe zu danken 
hatte, verſetzte ihn in eine tiefe Schwermuth, 
die ſich jedoch auf den Gebrauch nervenſtaͤrken⸗ 


der Mittel wieder verlor. 


Ehe ich weiter gehe, wird man mir erlau⸗ 
ben, daß ich alle Bäter und Muͤtter e 
ibre Betrachtung darüber anzustellen, daß der 
Lehrmeiſter dieſes letztern Patienten ſein Ver⸗ 
führer geweſen; denn ich bin verſichert, daß 
viele junge Leute dieſes Laſter aus keiner andern 
Quelle geſchöpft haben. Kann man ſich in der 
Wahl derer, denen man die wichtige Sorge an⸗ 
vertraut, den Verſtand und das Herz der Ju⸗ 
gend zu bilden, ſo ſehr betruͤgen; was hat man 

nicht 
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nicht von andern Lehrmeiſtern zu befuͤrchten, 
um deren Sitten man ſich nicht ſo genau zu be⸗ 
kuͤmmern pflegt, weil fie nur die koͤrper lichen 
Talente der Tugend entwickeln helfen ſollen? 
und was hat man erſt von Bedienten zu gewar⸗ 
ten, die man dinget, ohne nur im geringſten 
Aach ihren Sitten zu fragen? Wir haben geſe⸗ 
hen, daß das Kind, von welchem ich oben, 
nach Anleitung des Herrn Kaſt geredet habe, 
von einer Dienſtmagd zu dem boͤſen Spiel war 
unterwieſen worden; die engliſche Sammlung 
iſt voll ſolcher Exempel; und ich koͤnnte eine nur 
allzugroße Anzahl junger Pflanzen nennen, die der 
Gärtner, durch deſſen Sorgfalt fie eine gute 
Richtung bekommen ſollten, verdorben hat. Es 
giebt in dieſer Art von Bearbeitung Gartner und 
Gaͤrtnerinnen. Wie iſt aber, wird man mir ein⸗ 
wenden, dieſem Uebel abzuhelfen? Die Antwort ge⸗ 
hoͤrt nicht in mein Fach; ich will ſie alſo kurz ein» 
richten. Man muß auf die Wahl eines Lehr⸗ 
meiſters die groͤßte Aufmerkſamkeit wenden, und 
auf ihn und ſeinen Untergebenen diejenige Wach⸗ 
famkeit haben, durch welche ein forgfältiger und 
verſtaͤndiger Haus vater das, was in den dunkel⸗ 
ſten Winkeln ſeines Hauſes vorgeht, entdecken 
kann; dasjenige ſcharfe Auge, welches das Ge⸗ 
weih eines Hirſchs gewahr wird, worüber alle 
andere weggeſehen haben; kurz eine Achtſamkeit, 
9 05 jeder haben kann, wenn er ſie nur haben 
will. 
Docuit enim fabula, dominum 
plurimum in rebus fuis. 
PHADRUsS. 
D 4 Man 


videre 
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Man muß junge Leute nie mit verdaͤchtigen 
A alleine laſſen, und ihnen alle Gele⸗ 
genheit zu einem genauen Umgange mit d a 
dienten erben 99 2: 

Vor nicht gar langer Zeit verfiel ein Maͤgd⸗ 
chen von 18 Jahren, die font ſehr geſund gewe⸗ 
ſen war, in eine erſtaunliche Schwachheit; ihre 
Kräfte nahmen täglich ab; den Tag über war 
ſie matt und muͤde; des Nachts kam kein Schlaf 
in ihre Augen; aller Appetit war weg, und der 
ganze Körper aufgedunſen. Sie zog einen ge⸗ 


ſchickten Wundarzt zu Rathe, der, nachdem 

ſich verſichert hatte, daß keine nn in 
Anſehung der monatlichen Reinigung vorgegan⸗ 
gen war, auf die Gedanken kam, daß irgend 
onſt ein artiger Zeitvertreib an ihrem Zustande 
Schuld ſeyn möchte. Die Wirkung, die feine 


erſte Frage bey der Patientin zuwegebrachte 
beflärkte ihn in feinem: gerechten Ae wirt 
bald darauf ihr Geſtaͤndniß in eine Gewißheit 
verwandelte; er gab ihr die Gefahr ihres bishe⸗ 
rigen Spiels zu verſtehen; ſie ließ davon ah, 
und gebrauchte einige Arzneymittel; worauf ſie 
995 einigen Tagen eine merkliche Beſſerung ver⸗ 
Hure. 


Außer der Maſtupration oder Sebſtbefleckung 
mit der Hand giebt es noch eine andere ſchänd⸗ 
liche Art der Befleckung, welche mit dem Kitzler 
an eh Urſprung, fo weit er bez 

anne iſt, aus den Zeiten des zweyte h 
hergeleitet wird. 1 
Lesbides, inſamem quæ me feciſtis amatæ, 


Die⸗ 


) 


| 
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Dieſes Laſter gieng unter dem Frauenzimmer zu 
Rom in demjenigen Zeitpunkte, da alle gute 
Sitten daſelbſt verbannet waren, ſehr ſtark im 
Schwange, und wurde ſehr oft ein Gegenſtand 
der Sinngedichte und Spottſchriften deſſelben 
Jahrhunderts. 
Lenonum ancillas poſita Laufella corona 
Provocat, & tollit pendentis præmia coxæ. 
Ipfa Medullina frictum eriſſantis adorat. 
Palmam inter dominas virtus natalibus 
zquat 33), 


Die Natur, bey ihren mannigfaltigen Spie⸗ 
len, giebt einigen Weibesperſonen eine halbe 
Aehnlichkeit mit den Maͤnnern; und da man 
dieſe Sache nicht hinlaͤnglich unterſucht hatte, 
ſo entſtand daraus bas Hirngeſpinſt von den 
Zwittern, welches man viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch geglaubt hat. Das ganze Wunderwerk 
rührt von der uͤbernatuͤrlichen Große eines gez 
woͤhnlichermaßen ſehr kleinen Theilchens her, 
von welchem Herr Tronchin eine gelehrte Ab⸗ 
handlung geſchrieben hat; und das Laſter, wo⸗ 
von bier die Rede iſt, beruht auf dem Misbrau⸗ 
che dieſes Theilchens. Es fanden ſich unvoll⸗ 
kommene Weiber, die vielleicht ſtolz darauf wa⸗ 
ren, in gewiſſen Stuͤcken den Maͤnnern zu glei⸗ 
chen, und aus dieſer Urſache ſich männliche Ber; 
richtungen anmaßten. In Griechenland hießen 
ſie Tribades, (Reiberinnen, Kratzerinnen.) Es 
giebt noch immer Ungeheuer dieſer Art, und 
junge Frauenzimmer laſſen ſich deſto williger 

D 5 von 

53) Juvenal. Sat. VI. v. 521. 
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von ihnen verfuͤhren, weil dieſe ſchaͤndliche Hand⸗ 
lung von eben der Sicherheit beguͤnſtiget wird, 
um deren Willen, wie Juvenal erwaͤhnt, viele 
Römerinnen ſeiner Zeit einen ſo vorzuͤglichen 
Reiz in der Liebe der Verſchnittenen fanden, 


quod abortivo non eſt opus. 


Sie haben dabey nicht diejenigen Folgen zu be⸗ 
fürchten, welche, da fie ſich nicht verbergen laſ⸗ 
ſen, die begangenen Schwachheiten ans Tages⸗ 
licht bringen. Solchergeſtalt werden die un⸗ 
ſchuldigen Mitverbrecherinnen in em Laſter ver 
ſtrickt, deſſen Gefahr ſie ſelbſt nicht argwohnen, 
ob ſolche gleich nicht geringer iſt, als bey den 
andern Arten der Selbſtbefleckung; denn die Fol⸗ 
gen davon find eben fo ſchrecklich. Alle dieſe 
Wege führen zur Erſchöͤpfung der Kräfte, zu 
Mattigkeit, zu Schmerzen, zum Tode. Ich 
habe die letztere Gattung um ſo weniger mit 
Stillſchweigen uͤbergehen koͤnnen, da ſie in un⸗ 
fern: Tagen ſehr gewöhnlich iſt; denn es wurde 
nicht viele Mühe koſten, mehr als eine Lautella, 
mehr als eine Medullina ausfindig zu machen, 
die, wie dieſe Römerinnen, die Gaben der Na⸗ 
tur allzuhoch ſchaͤtzen, als daß fie nicht glauben 
ſollten, es müßten dabey die willkuͤhrlichen Un⸗ 
terſchiede der Geburt verſchwinden. Man hat 
vor einigen Jahren eine junge Dame geſehen, 
die in ein junges Frauenzimmer, daß ſie nach 
ihrem Wunſche befand, fo raſend verliebt war, 
daß ſie die heftigſte Eiferſucht gegen einen be⸗ 
ruͤhmten Gelehrten hegte, der ſich um die Liebe 
dieſes Frauenzimmers gleichfalls beworben hatte. 
Es 
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Es iſt Zeit, daß ich mit meinen traurigen 
Meſchreibungen aufhoͤre; ich werde müde, die 
Schande der Menſchheit und ihr Elend zu ſchil⸗ 
dern. Ich mag nicht noch mehrere Begebenhei⸗ 
ten dieſer Art hier anhaͤufen; diejenigen, die mir 
noch ruͤckſtaͤndig ſind, werde ich anderswo am 
gehörigen Orte beruͤhren. Ich ſchreite zur Un⸗ 
terſuchung der Urſachen, nachdem ich folgende 
allgemeine Anmerkung werde gemacht haben. 
Junge Leute, die mit einer ſchwaͤchlichen Leibes⸗ 
beſchaffenheit auf die Welt gekommen ſind, ha⸗ 
ben von einem gleichen Grade der Selbſtbefle⸗ 
ckung weit mehrere Uebel zu befuͤrchten, als die⸗ 
jenigen, die von Geburt einen geſunden und ſtar⸗ 
ken Koͤrper beſitzen. Keiner entgeht der Strafe, 
aber nicht alle erfahren ſie in gleicher Schaͤrfe. 
Diejenigen inſonder heit, die einer Erbkrankjeit, 
von Vater oder Mutter her, ausgeſetzt ſind; 
oder diejenigen, die einen Anſatz zum Podagra, 
zum Stein, zur Zehrung oder zu Kroͤpfen bar 
ben; oder die zuweilen einen bedenklichen Huſten, 
Engbruͤſugkeit, Blutſpeyen, Schmerzen an eis 
nem beſondern Theile des Kopfs, oder die fal⸗ 
lende Sucht bekommen; oder die zur engliſchen 
Krankheit geneigt; alle dieſe Ungluͤcklichen, ſage 
ich, duͤrfen ſich feſt verſichert halten, daß jede 
Begehung ſolcher Ausſchweifungen ſicherlich die 
Erſcheinung der Uebel, die fie befürchten, bes 
ſchleunige, die Anfälle derſelben unendlich ver⸗ 
ſchlimmere, und fie in der Bluͤthe ihrer Jahre 
allen Schwachheiten des gebrechlichſten Alters 
unterwerfe. n 

Tartareas vivum conſtat inire vias. 


Zwey⸗ 


Zweyter Theil. 


Ven den 


Urſachen der üblen Folgen der 
Selbſtbefleckung 


Erſter Abſchnitt. 


Von der großen Wichtigkeit des Saa⸗ 
menſafts. 


Hgg > 


Waun bringt denn ein allzuſtarker Saamen⸗ 

verluſt alle zuvor beſchriebene Uebel zuwe⸗ 
ge? Dieſes iſt es, was ich itzt unterſuchen 
werde. Man kann dieſe Urſachen auf zwo ein⸗ 
ſchraͤnken: Die Beraubung dieſes Safts, und 
die Umſtaͤnde, welche die Auslaſſung deſſelben 
begleiten. Eine anatomiſche Beſchreibung der 
Werkzeuge, die ihn abſondern; mehr oder went⸗ 
ger wahrſcheinliche Muthmaßungen über die Art 
und Weiſe, wie dieſe Abſonderung geſchieht; 
und Beobachtungen uͤber ſeine merkliche Eigen⸗ 
ſchaften, würden Dinge ſeyn, die hier nicht am 
rechten Orte flünden. Hier kömmt es nur dar⸗ 
auf an, die Nuͤtzlichkeit dieſes Saftes durch die 
Zeugniſſe der ehrwürdigſten Aerzte (einige da⸗ 

von 
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von babe ich bereits angeführt) zu beweiſen, 


und ſeine Wirkungen auf den Koͤrper zu beſtim⸗ 
men. Im folgenden Abſchnitte follen die Wir⸗ 
kungen unterſucht werden, die von den Umſtaͤn⸗ 
den abhaͤngen, womit die Auslaſſung des Saa⸗ 
mens begleitet wird. 

Hippokrates hat geglaubt, dieſer Saft wer⸗ 
de aus dem ganzen Körper, inſonderheit aber 
aus dem Kopfe abgeſondert. „ Der Saame 
„ des Menſchen, ſagt er, koͤmmt aus allen 
„ Feuchtigkeiten feines Körpers, und iſt der 

wichtigſte Saft ſeines Körpers. Zum Be 

weiſe dient die Schwachheit, welche diejent⸗ 
gen empfinden, die durch fleiſchliche Vermi⸗ 
ſchung einen Theil deſſelben verlieren, ſo ge⸗ 
ring ſolcher auch immer ſeyn mag. Es er⸗ 
ſtrecken ſich aus allen Theilen des Koͤrpers 
Blutadern und Nerven nach den Zeugungs⸗ 
theilen hin; wenn nun dieſe angefüllt und er⸗ 
hitzt find, fo empfinden fie einen Kitzel, der, 
indem er ſich durch den ganzen Koͤrper ver⸗ 
breitet, denſelben mit Hitze und Luſt erfullt; 
die Saͤfte gerathen in eine Art der Gaͤhrung, 
welche das koſtbarſte und am meiſten balſa⸗ 
miſche davon abſondert; und dieſer ſolcherge⸗ 
ſtalt von dem uͤbrigen abgeſonderten Theil 
geht, durch das Mark des Ruͤckgrades nach 

den Zeugungstheilen hin “ 54). 

Galenus macht ſich eben dieſe Begriffe davon. 
Dieſer Saft, ſagt er, iſt nichts anders als der 
ſubtileſte Theil aller andern Saͤfte; er hat ſei⸗ 
ne Blutadern und Nerven, die ihn aus dem 

5 gan 
53) De Genitura. Feel. p. 231. 
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„ ganzen Körner in die Hoden führen 55) 
„Indem man Saamen verliert, ſagt er an⸗ 
„ derswo, verliert man zugleich Lebensgeiſter; 
„ alſo darf man ſich nicht wundern, daß ein 
5 allzuhaͤufiger Beyſchlaf entkraͤftet, weil er 
5 den Körper feiner allerfeinſten Materie beraus 
2% bet “ 56). Eben dieſer Verfaſſer hat uns 
in feiner Geſchichte der Philoſophie die ver ſchie⸗ 
denen Meynungen der alten Weltweiſen uͤber 
dieſe Sache aufbewahrt. Man erlaube mir ei⸗ 
nige derſelben hier anzuführen. Ariſtoteles, 
deſſen phyſikgliſche Werke hochgeſchaͤtzt bleiben 
werden, ſo lange man den Werth guter Be⸗ 
merkungen, und die verdienſtvolle und muͤhfelt⸗ 
ge Unternehmung, die erſte Bahn dazu zu eroͤff⸗ 
nen, erkennen wird, nennet den Saamen die 
Ausſonderung des letzten HNahrungsſafts, 
excrementum ultimi alimenti, (init deutlichen 
Worten, den verfemertſten und vollkommenſten 
Theil von unſerer genoſſenen Nahrung,) wel⸗ 
che die Kraft hat, Roͤrper wieder hervor⸗ 
zubringen, die demjenigen Korper, der fie 
hervorgebracht hat, aͤhnlich find. Pytha⸗ 
goras ſagt, der Saame ſey der feinſte Theil 
des allerreinſten Blutes, (Flos fanguinis pu- 
riſſimi) . Alkmaͤon, fein Schüler, ein großer 
Naturkuͤndiger und Arzt, einer von den erſten, 
die den großen Nutzen, Thiere aufzuſchneiden 
und zu zergliedern eingeſehen haben, und der un⸗ 
ter allen heidniſchen Weltweiſen die richtigſten 
Begriffe von der Natur der Seele zu haben 
ſcheint, 
e Spermate. L. I. C. I. T. VIII. p. 138. 
e Semine L. I. C. 25. T. I. p. 1281. 
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ſcheint, Alkmaͤon, ſage ich, hielt den Saamen 
fuͤr einen Theil des Gehirns; und erſt vor 
wenigen Jahren hat ein berühmter Arzt dieſes 
Syſtem angenommen und erweitert; er zeigt 
die Wege an, durch welche das Gehirn nach den 
Hoden geht, bie er nicht für Druͤſen, ſondern 
für Uberbeine (ganglia) hält, und ſolchemnach 
alle Erſcheinungen der veneriſchen Erſchoͤpfung 
durch eine Vergeudung des Gehirns erklärt. 
Plato betrachtete dieſen Saft als einen 
Auslauf des Marks im Rückgrade.. Demos 
kritus war der Meynung des Hippokrates und 
Galenus. Epikur, dieſer verehrungswerthe 
Mann, der beſſer, als irgend jemand eingeſehen 
hat, daß der Menſch nur durch die Ergötzungen 
gluͤcklich ſey, der aber zugleich dieſe Ergötzungen 
durch Reg ln eingeſchraͤnkt hat, deren ſich ein 
Held im Chriſtenthume nicht ſchaͤmen duͤrfte; 
Epikur, deſſen Lehre durch die Stoiker ſo grauſam 
verunſtaltet und verſchrren worden iſt, daß die, 
welche aus keinem andern Kanal, als aus den 
Schriften der Stoiker kannten, ſich verleiten 
ließen, denjenigen Mann fuͤr einen liederlichen 
Kerl zu halten, der doch, wie der vortrefliche 
Erzbiſchof Fenelon ſagt, ein Muſter der Ent⸗ 
haltſamkeit war, und jederzeit den ordentlichſten 
Lebenswandel gefuͤhret hatte; ich fuͤge hinzu, 
ein Mann, deſſen Grundſaͤtze den ſchͤrfſten Ta⸗ 
del der Lehren feiner vorgeblichen Anhänger in 
den neuern Zeiten in ſich halten, die, da fie 
nur feinen Namen kennen, denſelben auf eine 
hoͤchſtunanſtaͤndige Art misbrauchen, um ihren 
ehrloſen Grundſaͤtzen, die er eee 
4 
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de / ein Anſehen zu verſchaffen; ein Mann, deſ⸗ 
fen Gedaͤchtniß wahrheitliebende Weltweiſen nicht 
fo ſchimpflich ſollten entehren laſſen; woferne an⸗ 
ders ehrloſe Leute im Stande ſind jemandes gu⸗ 
ten Namen zu ſchmaͤlern, dieſer Epikur, ſage 
ich, hielt den Saamen fuͤr ein Theilchen der 
Seele und des Körpers, und gründete auf 
dieſen Begriff ſeine Ermahnungen, dieſen Saft 
forgfältig zu Rathe zu halten. 

Ob gleich dieſe Meynungen in einigen Stüͤ⸗ 
cken von einander abgehen, fo beweifen fie doch 
alle, daß man dieſen Saft fuͤr etwas ſehr koſt⸗ 
bares gehalten habe. 

Man hat die Frage aufgeworfen: Hat der 
Saame viel aͤhnliches mit irgend einem andern 
Safte? und iſt er mit derjenigen Fluͤßigkeit ei⸗ 
nerley, die unter dem Namen der Lebensgei⸗ 
ſter durch die Nerven laͤuft, zu allen, nur et⸗ 
nigermaßen wichtigen Verrichtungen der thieri⸗ 
ſchen Maſchine das Ihrige beytraͤgt, und deren 
Verderbniß ſo haͤufige und fo bedenkliche Zufaͤlle 
von mancherley Art nach ſich zieht? Um auf 
dieſe Frage gruͤndlich zu antworten, muͤßte man 
die Natur beyder Säfte aufs genaueſte kennen. 
Aber wir ſind von dieſer Stuffe der Einſicht 
noch unendlich weit entfernt, und koͤnnen nur 
einige ſinnreiche und wahrſcheinlich Muthmaßun⸗ 
gen vortragen. 

„Es laͤßt ſich leicht begreifen, fügt 

„ Hofmann, wie ein ſo genaues Verhaͤltniß 

v zwiſchen dem Gehirne und den Soden 

v5 ſtatt finde, weil dieſe zwey Werkzeuge 

die ſubtileſte und auserleſenſte Zympham z 
(Feuch⸗ 
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„(Feuchtigkeit, Waſſer,) welche beſtimmt 
„ Mt, allen Theilen Rraft und Bewegung 
„ zu geben, und ſelbſt zu den Aeußerun⸗ 
„ gen des Seelenvermoͤgens behuͤlflich zu 
55 ſeyn ‚ aus dem Blute abſondern. Es iſt 
o, auch unmöglich, daß eine allzuhaͤufige 
„ Verſchwendung dieſer Säfte die Kraͤfte 
„ der Seele und des Körpers nicht aͤußerſt 
>» ſchwaͤchen ſollte 57) „„ Der Saar 
>» menſaft, fagt er an einem anderen Orte, 
>> vertheilt ſich, wie die durch das Ger 
„ bien abgeſonderten Lebensgeiſter, in alle 
„„ Nerven des Rörpersz er ſcheint einerley 
„ Natur mit jenem zu haben; daher koͤmmt 
77 es, daß, je mehr Saamen verloren geht, 
„ deſto weniger Lebensgeiſter werden ab⸗ 
9, geſondert. Der Herr von Gorter iſt 
eben der Meinung. „ Der Saame iſt der 
„ vollkommenſte, wichtigſte und am be⸗ 
> ſten ausgearbeitete Theil der thieriſchen 
3, Säfte; er iſt das Reſultat aller Verdau⸗ 
„ ungen; fein genauer Zuſammenhang mit 
„ den Lebensgeiſtern beweifer, daß er ſo, 
>» wie fie, feinen Urſprung aus den allerz 
» vollkommenſten Saͤften zieht! 58). Kurz, 
es erhellet aus dieſen Zeugniſſen, und un Ben 


57) L. C. Caf. 102. p. 293. 
58) De Perſpirationè inſenſibili. Cap. 17. f. S. p. 219. 
Im Jahre 1720. hielt Doktor G. A. Jacques zu 
Paris eine Diſputation über die Frage: an hu- 
morum præſtantior ſemen? und antwortete, der 
Gewohnheit gemäß, bejahend darauf. 
Tiſſots Onanie. 
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Menge anderer, die ich nicht noͤthig habe anzu⸗ 
führen, daß der Saame ein Saft ſey, woran 
unendlich viel gelegen iſt. Man konnte ihn das 


weſentliche Oel (oleum eſſentiale) der thieri⸗ 


ſchen Suͤfte nennen, oder vielleicht noch richti⸗ 
ger, den feinſten Geiſt (ſpiritum rectorem), 
deſſen Verſchwendung eine Schwäche der ande: 
ren Säfte, und gleichſam ein Verduften derſel⸗ 
ben nach ſich zieht. 5 

Es mag, wird man mir einwenden, an die⸗ 
ſem Safte freylich viel gelegen ſeyn, weil er aus 
den andern Saͤften abgeſondert, und in ſeine ei⸗ 
genen Behaͤltniſſe geſammelt wird; aber wozu 
mag er eigentlich dem Koͤrper dienen? Man 
giebt zu, daß eine allzuſtarke Ausleerung ſolcher 
Säfte, die ihren wirklichen Umlauf in den Ges 
faͤſſen halten, und mithin die Nahrung des Koͤr⸗ 
pers befoͤrdern helfen, dergleichen das Blut, 
das Blutwaſſer (ſerum), das Fließ waſſer (Iym- 
pha), u. ſ. w. find, ſchwaͤchen muͤſſe, aber 
weit ſchwerer iſt zu begreifen, wie ein Saft, 


der nicht eirkulirt, der ganz für ſich allein iſt, 


dieſe Wirkung hervorbringen könne! Hierauf 
antworte ich: erſtlich, daß wirkliche Beyſpiele 
von dieſer Wirkung, Beyſpiele, die allzuhäufig 
vorkommen, als daß ſie nicht jedem bekannt waͤ⸗ 
ren, dieſem Einwurf hätten zuvorkommen ſol⸗ 
len. Man laſſe mich nur ein einziges Exempel 
anfuͤhren. Wer iſts, der nicht bereits geſehen 
haͤtte, daß eine auch nur mittelmaͤßige und nicht 
lange anhaltende Ausleerung der Milch, eine 
ſaͤugende Perſon, wenn ihre Geſundheit nicht 
die ſtäͤrkſte iſt, dermaßen ſchwächet, daß fie es 
in 
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in ihrem ganzen uͤbrigen Leben nicht verwinden 
kann; ſelbſt die ſtaͤrkſte Amme kann nach Ver⸗ 
lauf einer gewiſſen Zeit dieſe Ausleerung nicht 
laͤnger aushalten. Die Urſache davon iſt leicht 
einzuſehen; denn indem die Verhaͤltniſſe, welche 
beſtimmt ſind, einen Saft aufzunehmen, gar zu 
oft ausgeleeret werden, ſo muͤſſen aus einer 
nothwendigen Folge, die in den Geſetzen der 

echanik gegründet iſt, die Feuchtigkeiten deſto 
haͤufiger ihren Zufluß dahin nehmen; dadurch 
wird dieſe Abſonderung uͤbermaͤßig; alle andere 
Abſonderungen leiden dadurch, inſonderheit das 
Nahrungsgeſchaͤfte, als welches ebenfalls unter 
die Zahl derſelben zu rechnen iſt; der Körper 
erkranket, und wird matt Zweytens, es laͤßt 
ſich aber in Anſehung des Saamens eine Ant⸗ 
wort geben, die bey der Milch nicht Statt fin ⸗ 
det. Die Milch iſt ein Saft, welcher blos naͤh⸗ 
rend iſt, und deſſen allzuſtarke Abſonderung nicht 
weiter ſchadet, als in ſoferne fie die Quantitaͤt 
der Feuchtigkeiten zu ſehr verringert. Der Saas 
me hingegen iſt eine wirkſame Feuchtigkeit, de⸗ 
ren Gegenwart einen nothwendigen Einfluß auf 
die Triebfedeen der Bewegung hat; biefer Ein⸗ 
fluß hoͤrt auf, wenn man den Saamen auslee⸗ 


ret; mithin iſt der Saame ein Saft, deſſen Er⸗ 


gießung aus einer zwiefachen Urſache ſchadet. 
Ich will mich deutlicher erklaͤren. Es giebt 
Feuchtigkeiten, wie z. E. Schweiß und Aus⸗ 


duͤnſtung, welche den Körper in demſelben Au⸗ 


genblicke verlaſſen, da fie von den andern Feuch⸗ 

tigkeiten abgeſondert, und aus den Gefüͤſſen des 

Umlaufs hinausgetrieben worden ſind. Es 
E 2 giebt 
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giebt noch andere Feuchtigkeiten, wie z. E. de 
Urin, die nach einer ſolchen Ablonderung In 
Austreibung noch eine gewiſſe Zeit in den zu 
ihrer Aufnahme beſtimmten Gefäffen verharren, 
und nicht eher daraus weggehen, als bis ſie ſich 
in ſo großer Menge darinn angehaͤuft haben, 
daß dadurch in ihren Behaͤltniſſen ein Reiz ent⸗ 
ſteht, der fie mechaniſch noͤthigt, ſich zu ergießen. 
Es giebt noch eine dritte Art Feuchtigkeiten, 
welche gleich denen von der zweyten Art abge⸗ 
ſondert, und in Behaͤltniſſen aufbewahrt wer⸗ 
den, aber nicht in der Abſicht, daß ſie wenig⸗ 
ſtens nicht ganz ausgeleeret werden ſollen, ſondern 
vielmehr damit fie in dieſen Behaͤltniſſen eine 
Vollkommenheit erlangen, die ſie, wenn ſie 
wiederum in die Maſſe der andern Säfte zurück 
treten, zu neuen Verrichtungen geſchickt macht. 
Hieher gehoͤrt unter andern der Zeugungsſaft. 
In den Hoden abgeſondert geht er von da durch 
einen ziemlich langen Kanal in die Saamenblaͤs⸗ 
chen, und wird durch die Sauggefaͤſſe beſtaͤndig 
zuruͤckgepumpt, und immer näher und näher in 
bie allgemeine Maſſe der Feuchtigkeiten zuriick 
gefuhrt. Dieſe Wahrheit läßt ſich durch vieler⸗ 
ley Erweiſe darthun; wir wollen uns hier mit 
einem einzigen begnuͤgen. Bey einer geſunden 
Mannsperſon geht in den Hoden beftändig eine 
Abſonderung dieſes Safts vor; er begiebt ſich 
in feine Behaͤltniſſe, die ziemlich klein ſind, und 
vielleicht nicht einmal ſo viel, als an einem Ta⸗ 
ge abgeſondert wird, in ſich faſſen Finnen; und 
gleichwohl giebt es Leute, welche die Gabe der 
Enthaltung in fo hohem Grade befigen, daß fie 
gan⸗ 
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ganze Jahre lang keinen Saamen vergleßen. 
Was würde alſo aus dieſem Safte werden, 
wenn er nicht beſtaͤndig in die Gefaͤſſe des Um⸗ 
laufs zuruͤcktraͤte? und zwar iſt der beſondere 
Bau der ſaͤmmtlichen Werkzeuge, die zur Ab⸗ 


ſonderung, zum Durchgange, und zur Bewah⸗ 


rung dieſes Saftes dienen, dem Zuruͤckfluſſe 
deſſelben überaus beförderlich. Die Blutadern 
find daſelbſt weit größer als die Pulsadern, und 
man findet jene nach Proportion der letztern 
am ganzen Koͤrper nirgends ſo groß, wie hier 
5). Es iſt auch wahrſcheinlich, daß dieſes Zu⸗ 
ruͤckpvumpen nicht lediglich allein in den Saamen⸗ 


blaͤschen geſchehe, ſondern bereits in den Hoden, 


in den obern Hodendruͤsgen, (epididimes) die 
eine Art von erſtem Behaͤltniſſe find, das an 
den Hoden anhaͤngt, wie auch in dem zufuͤhren⸗ 
den Gange vor ſich gehe, welcher derienige iſt, 
wodurch der Saame aus dem Teſtikel nach dem 
Saamenblaͤschen geht. - 
Schon Galenus hat gewußt, daß die Saͤf⸗ 
te ſich von dem zuruͤckbehaltenen Saamen berei⸗ 
cherten, ob ihm gleich der Mechaniſmus davon 
unbekannt war. „ Alles iſt voll Saft, ſagt 
»» er / bey denen, die nichts mit Frauens⸗ 
E 3 „ per⸗ 


59) Ich nehme hier das gemeine Syſtem an, (oder 
ich ſcheine es wenigſtens anzunehmen), daß dit 
mehreſten Blutadern einſaugende Gefäſſe find. 
Nach dem Syſtem des Herrn gumer, welcher 
glaubt, daß das Einſaugen (abſorptio) nur 
durch die blutführenden Adern ( vafa lympha- 
tica) geſchehe, ſind die Zeugungstheile eben for 
wohl einer ſtarken Einſaugung fähig, weil da⸗ 
ſelbſt die Gefäſſe dieſer Art ſehr haufig find. 
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„ perſonen zu thun haben; aber dieieni 

„ die ſich oft mit ihnen vermifchen, fins 
» bey weitem nicht fo ſaftreich. “ Er glebt 
nich auch viele Mühe ausfindig zu machen, wie 
€ zugehe, daß eine kleine Portion Saamen 
den Körper fo ſtark mache; endlich macht er den 
Schluß, es habe dieſer Saft eine ausneh⸗ 
mende Kraft, und koͤnnee ſogleich ſehr ge⸗ 
ſchwinde allen Theilen des Leibes etwas 
von ſeiner Kraft mittheilen. 60). Er be 
weiſet hierauf durch verſchiedene Beyſpiele, daß 
1 geringe Urſache oft große Wirkungen her⸗ 
vorbringe, und fchliefit endlich mit dieſen Worten: 
55 Je es denn eine ſo unbegreifliche Sache, 
aß die Hoden einen Saft verfebaffen, 
welcher geſchickt iſt den ganzen Rörper 

» mut neuer Kraft zu beleben? Es brin⸗ 
» ger ja das Gehirn die Empfindungen 
und Bewegungen hervor und das Serz 
55 Siebe den Pulsadern die Rraft zu ſchla⸗ 
5 waer Ich werde dieſen Abſchnttt mit dem 
digen, was einer der größten Maͤnner unferg 
Jahrhunderts von dem Saamen ſagt: „Der 
„ Saame wird in den Saamenblaͤschen ſo 
» lange aufbehalten, bis der Menſch 
„ Gebrauch davon macht, oder bis die 
» naͤchtichen Abgaͤnge ihn deſſelben be⸗ 
rauben. Waͤhrend dieſer ganzen Zeit reis 
»» 3er der darinn enthaltene Vorrath das 
„ Thier zum Werke der Begattung; aber 
der Größte, flüchtigfte , balfamifchfte 
n und kraͤftigſte Cheil dieſes Saamens wird 

60) De Semine L. I. C. 34. T. I. p. 1270 . 
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in das Blut zuruͤckgepumpt, und bringt, 
indem er in ſelbiges eintritt, erſtaunliche 
Veraͤnderungen darinn hervor; zeuger 
den Bart, die Haare, die Horner; veraͤn⸗ 
dert die Stimme und die Sitten; denn 
nicht das Alter bringt dieſe Veraͤnderung 
bey den Thieren zuwege, ſondern allein 
der Saame iſts der felbige wirket; und 
man wird ſie niemals an den Verſchnit⸗ 
tenen gewahr 61) 

Wie geht es nun zu, daß der Saame dleſe 
Wirkung thut? Dieß iſt eine von den Aufga⸗ 
ben, deren Auflöſung vielleicht noch nicht reif 
iſt. Inzwiſchen laͤßt ſich mit ziemlicher Wahr⸗ 
ſcheinlichkett wenigſtens ſo viel ſagen, daß dieſer 
Saft ein Stimulus, ein Stachel ſey, der die 
von ihm beruͤhrten Theile reizt; ſein ſtarker Ge⸗ 
ruch, und der offenbare Reiz, den er an den 
Zeugungsgliedern ausuͤbt, laſſen uns hieruͤber 
nicht im Zweifel; und man begreift leicht, daß 
dieſe ſcharfen Theilchen, da ſie beſtaͤndig zuruͤck⸗ 
gepumpet, und wieder mit den andern Saͤften 
vermiſcht werden, die Gefaͤſſe, welche eben des⸗ 
wegen fich deſto ſtaͤrker zuſammenziehen, ohne Un⸗ 
terlaß, wiewohl nur gelinde prickeln muͤſſen. 
Ihre Wirkſamkeit auf die fluͤßigen Theile iſt 

E 4 noch 

61) De Haller, prim. lin. phyf. §. 790. Man kann 
über dieſe Materien noch verſchiedene andere phy ⸗ 
ſtologiſche Schriftſteller zu Rathe ziehen, und un⸗ 
ter andern den Wharton de glandulis. Ruffel 
de @conomia naturæ in glandul. morb. p. 92. 
Schneider de regreſſu Seminis ad maſlam ſangui- 
a Suſ pl. ad atta Erudit. Lipſ. T. V. p. 232 
u. ſ. w. 
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noch ſtaͤrker- der Umlauf des Bluts erfolgt mit 
mehrerer Lebhaftigkeit; das Nahrungsgeſchaͤfte 
geht in genauer Ordnung von flatten: alle an⸗ 
dere Verrichtungen erfolgen auf eine vollkomme⸗ 
nere Art. Wo aber dieſe Hülfe mangelt, da 
entwickeln ſich verſchtedene thieriſche Verrichtun⸗ 

en niemals. Im letztern Falle befinden ſich die 

zerſchnittenen 62), bey denen ſie alle unvoll⸗ 
ſtaͤndig geſchehen. 

Hier wirft ſich von ſelbſten die natuͤrliche 
Frage auf: Warum ſind die Verſchnittenen 
nicht eben ſowobl allen ſchlimmen Zufällen ders 
jenigen ausgeſetzt, die ſich durch veneriſche Aus⸗ 
ſchwelfungen erſchöpfen? Dieſeß rage Läßt ſich nicht 
wohl eher mit Richtigkeit beantworten, als am 
Ende des folgenden Abſchnitts. 


00 ˙ .-ur..— 
Zweyter Abſchnitt. 


Unterſuchung der Umſtaͤnde, womit die Aus⸗ 
ſchuͤtung des Saamens verknüpft iſt. 


8 giebt verſchiedene Ausleerungen, welche ge⸗ 

O ſchehen, ohne daß man es gewahr wird; alle 

uͤbrige Arten derſelben erfolgen im Stande einer 

vollkommenen Geſundheit mit einer Leichtigkeit, 

welche macht, daß ſie keinen Einfluß auf die 
gan⸗ 

62) Wer eine recht ſchöͤne Abhandlung von dieſen uns 


vollkommenen Männern leſen will, der ſchaffe 
lich Withols Diſſertation von den Caſtraten an. 
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nze übrige Maſchine haben; die geringſte Be⸗ 
webu in dem Werkzeuge, welches die Mate⸗ 
rie enthalt, iſt binlaͤnglich fie auszutreiben. Mit 
der Ausleerung des Saamens aber verhaͤlt es 
ſich ganz anders. Um ihn aus der Stelle zu 
bringen, und ihm einen Ausgang zu verſchaffen, 
dazu wird nichts geringers erfordert, als Er⸗ 
ſchuͤtterungen durch den ganzen Körper, eine 
Zuckung aller Theile, eine Vermehrung der Ge⸗ 
ſchwindigkeit in der Bewegung aller Säfte. 
Sollte ich zu viel wagen, wenn ich ſagte, man 
könne den nothwendigen Beptritt der gan⸗ 
zen Maſchine in dem Augenblicke, da die 5 
leerung des Saamens geſchieht, als einem merk⸗ 
lichen Beweis ſeines Einfluſſes auf den ganzen 
Koͤrper anſehen? Der Beyſchlaf, ſagt Demo⸗ 
kritus, iſt eine Art der ſchweren Noth, ( 8 
lepfia). „ Er iſt, ſagt der Herr von Hal⸗ 
ler, eine uͤberaus gewaltſame Handlung, 
„ die den Zuckungen ſehr nahe koͤmmt, und 
75 er lich ſchwaͤcher, und 
„ eben deswegen erſtaunlic | 11 
„ dem ganzen Nervengebaͤude ſchaͤdlich 
7 iſt.“ Man hat aus den Bemerkungen, 
die ich weiter oben ſowohl aus meiner i 
Praxt, als auch von andern Aerzten angeführ 
habe, geſehen, daß die Auslaſſung des Saa⸗ 
mens mit wirklichen Zuckungen und einer Art 
von boͤſen Weſen bealeitet war; und eben dieſel⸗ 
be Beobachtung giebt die klaͤrſten Beweiſe von 
dem Einfluſſe, den dieſe gewaltſame Bewegun⸗ 
gen auf die Geſundheit des Unglüͤcklichen hatten, 
von dem daſelbſt die 805 in kenn 5 
indigkeit, mit welcher die aftung ſo⸗ 
ſchwindigkeit, = 155 
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gleich auf die vollzogene Handlung erfolgt, iſt 
von vielen, und zwar nicht ohne Grund, fuͤr ei⸗ 
nen Beweis angeſehen worden, daß dieſe Ent⸗ 
kraͤftung nicht einzig und allein von der Berau⸗ 
bung des Saamens herruͤhren koͤnne. Was 
aber recht uͤberfuͤhrend beweiſet wie ſehr der 
Krampf dabey ſchwaͤchen muͤſſe, ſolches iſt die 
große Mattigkeit, welche man an allen Patien⸗ 
ten, welche Anfälle von krampfartigen Krank⸗ 
heiten bekommen, wahrnimmt, ſind die Anfaͤl⸗ 
le gar epileptiſch, ſo aͤußert ſich die Entkraͤftung 
bisweilen im hoͤchſten Grade. 

Man kann einem bloßen Krampf diejenige 
Wirkung zuſchreiben, die der Beyſchlaf bey dem 
Amtmann einer gewiſſen Stadt in der Schweiz 
hatte, deſſen Geſchichte uns Felix Platet aufbe⸗ 
wahret hat. Dieſer Amtmann, der ſich, da er ſchon 
alt war, wieder verheurathet hatte, wurde, 
als er ſeine neue Gattinn zum erſtenmal ehelich 
umarmen wollte, von einer fo heftigen Erf: 
ckung befallen, daß er das angefangene Werk 
nicht vollenden konnte. So oft er ſich nachmals 
zu abermaligen Ber ſuchen anſchickte, überkam 
ihn allemal eben derſelbe Zufall wieder. Er 
ſuchte Huͤlfe bey allen Quackſalbern. Einer der⸗ 
ſelben gab ihm, nachdem er ihm verſchiedene 
Mittel verordnet, die Verſtcherung, er ſey nun⸗ 
mehr außer aller Gefahr. In feſtem Vertrauen 
auf das Wort feines Aeſtulaps wagte er einen 
neuen Berſuch; unerachtet ſich nun fein voriger 
Zufall ſogleich wieder einstellte, ſo ließ er ſichs 
doch nicht anfechten; er wollte durchaus ſeinen 

N 
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often behaupten; aber mitten in der Handlung 
0 er in den Armen ſeiner Frau den Geiſt auf 
63). 


Das gewaltige Herzklopfen, daß fich zuwei⸗ 
len an Ba kur zu ereignen pflegt, gehort 
gleichfalls unter die krampfhaften Zufaͤlle. 
Hippokrates erwähnt eines Fuͤnglings, dem 
feine Ausſchweifungen im Trunk und iu der gie: 
be unter andern ein beflandiged Herzklopfen zu⸗ 
gezogen hatten 64); und Dolaͤus hat kenn ge⸗ 
kannt, dem waͤhrend der Vermiſchung das Herz 
dermaſſen pochte, daß er hatte erſticken muͤſſen / 
wenn er die Handlung vollzogen hätte 65). Im 
Hoffmann findet man noch andere aͤhnliche Be⸗ 

nheiten. 0 h 
— — Beobachtung von dem oben angefuͤhrten 
Kinde dient ebenfalls zum Beweiſe der großen 
Macht der krampfartigen Urſache; wie ſolches 
der ſcharfſinnige Herr Raſt ebenfalls erkannt 
bat. Denn das Kind konnte in einem ſo zarten 
Alter nichts anders als eine Feuchtigkeit der 
Vorſteher (proſtatarum), keineswegs aber wah⸗ 

n Saamen ausleeren. f 
70 Der groͤßte Theil guter Schriftſteller, die 
über dieſe Materie geſchrieben haben, beſtättigen 
meine Anmerkungen. Galenus ſcheint ſie be⸗ 
reits gemacht zu haben. „ Schon die wol 
„ luſt an ſich ſelbſt, fagt er, ſchwaͤcht die 
„ Lebenskraͤfte. Herr Flemming 1 in 


63) Felic. Pluteri Obſervat. Lib. I. Suffocatio ex 

congreſſu p. 174 5 # 
64) ne Lib. 3. Sect. 7. æg. 17. Fed p. 1117. 
65) Encyclop. medic. L. C. 6. p. 347. 
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feinem ſchoͤnen Gedichte von den Krankheiten 
der Nerven dieſe Ur ſache nicht l 


Quin etiam nervos frangit quæcunque vo- 
luptas 65). 


Sanctorius behauptet ausdruͤcklich, daß die 
Bewegungen mehr ſchwaͤchen, als die Auslaſ⸗ 
ſung des Saamens; und man muß ſich wun⸗ 
dern, daß der Herr von Gorter ſein Ausleger, 
uns das Gegentheil hat bereden wollen. Er 
glaubt einen Beweis für feine Meynung, daß 
die Bewegungen bey der Benustuft nicht mehr 
als jede andere Bewegung ſchwaͤchen koͤnnen, 
darinn zu finden, well ſte nicht krampfartig waͤ⸗ 
ren; aber dieſer Grund wird niemand üuͤberzeu⸗ 
gen. Ein Erempel, woferne er eins aufbrin⸗ 
gen kann, macht noch kein Geſetz. Liſter, 
Noguez, Quincy, die vor ihm Erlaͤuterungen 
über das Werk des Sanctorius herausgegeben 
haben, ſind anderer Meynung, und leiten einen 
Theil der Gefahr von der Enkkräftung her, web 
che die Zuckungen zuruͤcklaſſen. „Der Bey⸗ 
„ Schlaf, ſagt NMoguez, iſt eine Zuckung; 
„ er macht die Nerven zu krampfartigen 
„Bewegungen, die ſich auf die mindeſte 
„ Veranlaſſung einſtellen, geneigt . 66) 

J. A. Borelli, einer der beſten Schriftſtel⸗ 
ler der Phyſiologie, oder der Lehre von dem ge⸗ 
ſunden Zuſtande des Menfchen , hatte ebenfalls 
ganz andere Begriffe von dieſen Bewegungen, 
als der Herr von Gorter, indem er 9 55 

agt: 


65) Nervopathia L. I. v. 378. 
8 Seck. 6. Aphor. 10. = 
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ſagt: „„ Dieſe Handlung iſt mit gewiſſen 
„ Zuckungen verknuͤpft, die dem Gehirne 
„ und dem ganzen Nervenſyſtem überaus 
„ nachtheilig find “ 67) 

Der Herr von Senac ſchreibt mit klaren 
Worten, die auf den Beyſchlaf erfolgende 
Schwachheiten den Nerven zu. Die wahrſchein⸗ 
lichſte Urſache der Ohnmacht, welche diejenigen 
uͤberfaͤllt, denen ein inweudiges Geſchwuͤr im 
Leibe aufbricht, if, ſagt er, die Wirkſamkeit 
der Nerven, die alsdann alle in Bewegung 

erathen. Dieſes wird beflattigt durch die 

hnmacht, die auf die Ergießung des Saamens 
erfolgt; denn die Schuld eines ſolchen ploͤtzli⸗ 
chen Wegfallens aller Kraͤfte kann nur an den 
Nerven liegen 68). 

Herr Lewis 69) iſt gleichfalls der Mey⸗ 
nung des Sanctorius, daß die im Beyſchlaf 
vorgehende Bewegung mehr entkraͤfte, als 
die Ergteßung des Saamens ſelbſt. 

So oft ſich Zuckungen ereignen, befindet 
ſich das Nervenſyſtem in einem Zuſtande der 
Spannung, oder genauer zu reden, in einem 
Grade außerordentlicher Wirkſamkeit, worauf 
nothwendig eine uͤberaus ſtarke Erſchlaffung erfol⸗ 
get. Alles, was über feinen Ton hinausge⸗ 
ſpannt worden, faͤllt hernach wieder unter den⸗ 
ſelben Ton herab; mithin gehen die davon ab⸗ 
haͤngenden Verrichtungen nothwendig ſchlecht 
von ſtatten. Da nun die Nerven einen Einfluß 

auf 
67) De motu animal. L. II. Cap. I2. prop. 170. 
68) Trait&E du Coeur L. IV. C. 12. $- 3. P. 529. 
69) Aphor. 4. P. 6. 
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auf alle unſere Verrichtungen haben, ſo kann 
keine dieſer letztern ſich vollig fo aͤußern, wie 
ſichs gehort, ſobald jene geſchwaͤcht find. 

Eine Urſache, die ebenfalls zur Schwaä⸗ 
chung des Nervenbaues nicht wenig beyträgt, 
if die Vermehrung der Quantität des Blutes 
im Gehirne wahrend des Beyſchlafs. Dieſe 
Blutanhaͤufung iſt ſattſam erwieſen, und oͤfters 
jo. weit gegangen, daß fie Schlagftuͤſſe verur⸗ 
ſacht hat. Man findet hievon bey den Samm⸗ 
lern medieiniſcher Bemerkungen verſchiedene Bey⸗ 
ſpiele, und Hoffmann erzaͤhlt von einem Sol⸗ 
daten, der, da er einſt im Beyſchlafe auf eine 
wütende Art zu Werke gieng, waͤhrend deſſelben 
am Schlage ſtarb, man fand ſein Gehirn voller 
Blut. Eben aus dieſer Blutvermehrung laͤßt 
ſich auch erklaͤren, warum dergleichen Ausſchwei⸗ 
fungen die Raſerey zuwegebringen konnen 70). 
Dieſe Menge Blutes ſchwächt die Nerven, da 
fie ſelbige über die Gebühr ausdehnt; fie thun 
den Eindrücken minder Widerſtand, und eben 
darinn beſteht ihre Schwachheit. 

Wenn man bedenkt, was dieſe zwo Urſa⸗ 
chen, nämlich die Ausleerung des Saamens und 
die krampfartigen Bewegungen für Wirkungen 
hervorbringen, ſo iſt es nicht ſchwer die Unord⸗ 
nungen die daraus in der ganzen Einrichtung 
des Körpers entſpringen muͤſſen, zu erklaren. 
Man kann ſelbige unter drey Klaſſen bringen; 
ſchlechte Verdauung; Schwachheit des 
Gehirn und der Nerven; und gehemmte 
Ausduͤnſtung. Man wird finden, daß es keine 

lang⸗ 
70) De morbis a nimia venere. S. 
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langwierige Krankheit giebt, die man nicht aus 
dieſer dreyfachen Urſache herleiten kann. 8 
Die Erſchlaffung, worein man nach derglei⸗ 
chen Ausſchweifungen geraͤth, verurſacht eine 
Unordnung in den Verrichtungen aller Werkzeu⸗ 
ge, ſagt der Verfaſſer eines der vortreflichſten 
Werke uber dieLebensordnungz und die Verdauung, 
die Kochung, die Ausduͤnſtung und alle andere 
Ausleerungen geſchehen nicht mehr ſo, wie es 
ſeyn ſollte; daher entſteht eine merkliche Abnah⸗ 
me der Kraͤfte, des Gedaͤchtniſſes, und ſelbſt 
des Verſtandes; eine Verdunkelung des Geſichts, 
allerley Nervenbeſchwerden, alle Arten Gicht 
oder Rheumatiſmus, eine erſtaunliche Schwach⸗ 
heit im Rüden, die Auszehrung, das Unver⸗ 
mögen der Zeugungstheile, blutiger Abgang 
des Urins, verdorbener Appetit, Kopfweh und 
eine graße Menge anderer Krankheiten, die man 
hler nicht alle nahmhaft zu machen braucht; mit 
einem Worte, nichts verkuͤrzet ſo ſehr das Le⸗ 
ben, als der Misbrauch der Liebesluſt 71). 
1) Der Magen iſt unter allen Theilen des 
Körpers derjenige, wo alle ſchwaͤchende Urſa⸗ 
chen zuerſt ihre Wirkung aͤußern, weil er derjeni⸗ 
ge Theil iſt, welcher zu den ihm obliegenden 
Verrichtungen die größte Vollkommenheit in ſei⸗ 
ner Wirkſamkeit erfordert. Die mehreſten an⸗ 


dern Theile ſind eben ſowohl leidend, als wirk⸗ 


fam; der Magen aber iſt beynahe lauter Wirk⸗ 
ſamkeit; daher gehen ſeine Verrichtungen nicht 
mehr recht von ſtatten, ſobald ſich feine Krafte 
vermindern. Dies beſtättigt die tägliche Erfah⸗ 
rung 
71) Lyucb Guide to Health. p. 306. 
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rung; und wenn man die folgende Wahrheit da⸗ 
mit verknüpft, und daneben die Manniafaltig⸗ 
keit der erſten oft nachtheiligen Eindruͤcke bes 
denkt, welche das, was man in den Magen 
hinuntergeſchluckt hat, daſelbſt zuwegebringt, ſo 
läßt ſich ein zureichender Grund angeben, war⸗ 
um die Magenkrankheiten ſo haͤufig, ſo ſonderbar, 
und fo hartnäckig find. Der Magen iſt unter 
allen Theilen des Körpers derjenige, der die 
groͤßte Anzahl Nerven aufnimmt, und worinn 
ſich eben deswegen eine weit großere Menge Le: 
bensgeiſter vertheilet. Was demnach die Wirk 
ſamkeit der Nerven ſchwaͤchet, und was die 
Quantitaͤt oder die Güte der Lebensgeiſter ver⸗ 


ringert, das muß nothwendig den Magen weit 
mehr, als irgend einen audern Theil ſchwaͤchen; 


und dieſes geſchiehet beym Misbrauch der Lie⸗ 
besluſt. Die Wichtigkeit der Verrichtung, wo⸗ 
zu der Magen beſtimmt iſt, macht, daß, wenn 
die größte Unordnung in demſelben vorgeht, alle 
andere Theile darunter leiden müffen. 


Hujus enim validus firmat tenor omnia 
membra 

At contra ejusdem franguntur cuncta do- 
lore 72). 


Sobald die Verdauung unvollkommen ges 
ſchieht, ſo nehmen die Säfte ein rohes Weſen 
an, welches ſie zu allen ihren Beſtimmungen 
untauglich macht, inſonderheit aber die Nah⸗ 
rung verhindert, von welcher der Erſatz der ver⸗ 
lornen Kraͤfte abhaͤngt. Wer ſich von 1 gro⸗ 
en 
72) Q. Serenus Summ. 
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ßen EinAuffe des Magens auf das Wohl oder 
Uebelbefinden des ganzen Körpers recht uͤberzeu⸗ 
gen will, der betrachte nur den Zuſtand einer 
Perſon, welche die genoſſenen Nahrungsmittel 
nur ſehr kümmerlich verdauen kann; in einigen 
Minuten find die Kräfte weg, mit ihnen Muth 
und Luſt zu allen Dingen; die Werkzeuge der 
Sinnen werden ſtumpf; die Seele ſelbſt übt ihr 
Vermoͤgen nur unvollkommen aus; das Ge⸗ 
daͤchtniß, und inſonderheit die Einbildungskraft, 
ſcheinen entwichen zu ſeyn; mit einem Worte, 
nichts kann einen vernünftigen Mann ſo leicht 
einem Dummkopfe aͤhnlich machen, als eine be⸗ 
ſchwerliche Verdauung. 

Eine ſchoͤne Bemerkung des Herrn Payva, 
eines portugieſiſchen Arztes zu Rom, giebt dem⸗ 
jenigen ein groſſes Licht, was ich von der ers 
ſtaunlichen Schwaͤche geſagt habe, worein der 
Magen durch veneriſche Ausſchweifungen geraͤth. 
„ Wenn bey jungen Leuten, ſagt er, die 
„ Begierden zum Genug der Liebe bis auf 
5 den höchften Grad geſtiegen find, ſo Aus 
5 Bert ſich bey ihnen eine gewiſſe angeneh⸗ 
„ me Empfindung in der Gegend des e Ma⸗ 
5 genmundes ; wenn fie aber dieſen Bes 
» gierden mit allzugrogßem Lingeftünm , und 
„ über ihr Vermoͤgen Genuͤge geleiſtet ha⸗ 
„ben, fo bekommen fie in eben derſelben 
„ Gegend eine überaus unangenehme ver⸗ 
„ drießliche Empfindung, die fie nicht 
o recht beſchreiben koͤnnen; und fie müjjen 
„ durch Magerkeit, Auszehrung und an⸗ 
>» dere Hebel, worein fie verfallen, hart 

Uijſots Onanie. & 7 ger 
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„ genug für ihre Ausſchweifungen buͤ⸗ 
„ ßen “ 73). 

Aretaͤus hatte bereits dieſe Wahrheit er⸗ 
kannt 74); und Boerhaave bedient ſich faſt 
eben ſolcher Ausdrucke, wie Herr Payva, und 
fügt hinzu, daß ſich dieſe ſchmerzhafte Empfin⸗ 
dung in der Maße, als man wieder zu Kraͤften 
kömmt, verliere 75). Er bekraͤftiget eben daſ⸗ 
ſelbe noch an einem andern Orte, und fuͤgt die⸗ 
fe ſehr mügliche praktiſche Regel hinzu: Wer 
nach uͤbermaͤßigem Genuß der Liebe, Anfaͤlle 
vom böfen Weſen bekommt, muß forderſamſt 
ſtaͤrkende Mittel fuͤr die Nerven des Magens 
gebrauchen 76). 

2) Die Schwaͤche des Nervengebaͤudes, 
die eine Neigung zu allen gichtiſchen und krampf⸗ 
haften Zufällen giebt, wird, wie ich ſchon ges 
ſagt habe, theils durch die krampfartige Bewe⸗ 
gungen, womit die Auslaſſung des Saamens 
verbunden iſt, hervorgebracht; theils aber ruͤhrt 
ſie auch von einer fehlerhaften Verdauung her; 
denn ſobald es mit letzterer nicht richtig zugeht, 

ſo 


73) In tentigine ardentiſſima juvenum ineft quid 
N grati in ore ventriculi. In concubitum ſi ruant 

Talaciflimi,& ultra vires tendant opus, tune in ore 
ventriculi manet illud ingratiſſimum amarum. 
que, quod exprimere nequeunt: pœnas & 
Iuunt, & pœnitentia dolent; hinc macies, ma- 
rafmus, &c. G. R. de Payua, de affectu atrabi- 
Jerio mirachiali &c. p. 17. 

74) De morb. chronic. Lib. 2. C. 6. Stomachus 
delectationĩs triſtitiæque princeps eſt. 

75) De morb. nervor. p. 454. 

76) Ibid. p. 807. 
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ſo empfinden ſolches ſogleich die Nerven, und 
zwar um ſo mehr, weil die darinn enthaltene Fluͤ⸗ 
ßigkeit gleichſam die Quinteſſenz eines Nahe 
rungsſafts iſt, der die allervollkommenſte Ko⸗ 
chung erhalten haben muß; ohne dieſe aber lei⸗ 
det jene Fluͤſſigkeit aufs empfindlichſte durch 
den Einfluß roher Saͤfte. Was endlich die 
Schwachheit der Nerven noch ferner vermehrt, 
iſt die Auslecrung einer Feuchtigkeit, die viel 
Aehnliches mit den Lebensgeiſtern hat, und 
weil vermoͤge dieſer Aehnlichkeit eine ſolche Aus⸗ 
leerung nicht geſchehen kann, ohnedaß dadurch 
zugleich die Kraft des Nervenſyſtems verringert 
werde; denn weder die Zweifel einiger großen 
Männer, die ſich in der Phyſik nichts zu behau⸗ 
pten getrauen, als lauter ſolche Dinge, deren 
Wahrheit in die Sinnen faͤllt, noch die Einwuͤr⸗ 
fe einiger minder ſcharfſinnigen, oder auch ſy⸗ 
ſtemſuͤchtiger Phyſtologielehrer koͤnnen mich ab⸗ 
halten, alle Kraft der Nerven von den Lebens⸗ 
geiſtern herzuleiten. Wenn wir aber auch nicht 
zugeben wollten, daß der Saamenverluſt wegen 
der damit verlorengehenden vielen Lebensgeiſter 
ſchaͤdlich ſey, fo würde er doch wenigſtens in fü 
ferne ſchaden, weil er die Gefäſſe jenes gelenden 
Prickelns beraubet, welches der zuruͤckgepumpte 
Saame erreget, und welches ſo viel zur Ko⸗ 
chung der Speiſen im Magen beytraͤgt Es 
ſchadet demnach die Ausleerung nicht nur, weil 
fie einen Theil der Lebensgeiſter, oder wenig⸗ 
ſtens eines ſehr koſtbaren Saftes mit ſich fort⸗ 
nimmt, ſondern auch weil fie die Kochung im 
Magen ſchwaͤchet, ohne welche ee 
F 2 * 
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der Lebensgeiſter nur unvollkommen und unzu⸗ 
laͤnglich geſchiehet. 

Die Krankheiten des Magens und der Ner⸗ 
ven unterhalten eine fehlerhafte Gemeinſchaft 
mit einander. Die erſteren bringen die letztern 
zuwege; und wenn dieſe einmal vorhanden ſind, 
ſo tragen ſie ungemein viel bey jene zu verſchlim⸗ 
mern. Bewieſe ſolches nicht die tägliche Erfah⸗ 
rung, ſo wuͤrde ſchon alleine eine anatomiſche 
Beſchauung des Magens uns zur Genuͤge davon 
überzeugen. Die Menge der Nerven, bie ſich 
im Magen vertheilen, beweifet, wie noͤthig die 
zu feinen Verrichtungen find, und wie unor⸗ 
dentlich es alſo damit hergehen muͤſſe, wenn 
die nicht in gutem Stande ſind. 

3) Endlich geht auch die Aus duͤnſtung 
ſchlechter von ſtatten. Sancrorius hat ſogar 
die Quantität beſtimmt, in welcher fie abnimmt. 
Da fie aber unter allen Ausleerungen die 
betraͤchtlichſte iſt, fo kann fie nicht unterdrückt 
werden, ohne daß daraus eine Menge verdrießli⸗ 
cher Zufaͤlle entſtuͤnden. 

Man begreift leicht, daß ſich faſt keine 
Krankheit gedenken laͤßt, die nicht durch eine ge⸗ 
hemmte Ausdünſtung veranlaßt werden konnte. 
Ich will mich nicht in die Erklarung aller beſon⸗ 
dern Zufälle einlaſſen; dieß würde für meinen 
eingeſchraͤnkten Zweck zu weitlaͤuftig, und fuͤr 
die Aerzte, außer welchen es doch niemand in⸗ 
tereßiren koͤnnte, uͤberfluͤßig ſeyn. Wer Belies 
ben traͤgt, der leſe nach, was der Herr von 
orter davon geſchrieben hat 77). cf 

A- 


77). De perſpirat. C. 17. $. 8. 12. & aph. 
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Clifton Wintringham hat umftänblic ges 
wieſen, wie gefährlich die Ausleerung des Saa⸗ 
meus fuͤr diejenigen ſey, die mit der Gicht ge⸗ 
plagt find; und feine Erklärung verdient geleſen 
zu werden 78). 

Der verſſorbene Gunz 70), den die Arz⸗ 
neywiſſenſchaft zu fruͤhzeitig verloren hat, giebt 
von den nachtheiligen Folgen, die aus ubertrie⸗ 
bener Liebesluſt in Abſicht auf das Athemholen 
entſtehen, eine ſehr ſinnreiche mechanifche Er⸗ 
klaͤrung, die man bey derjenigen Stelle findet, 
wo er von einem jungen Menſchen redet, der 
ſich durch dergleichen Ausſchweifungen einen bes 
ſtändig anhaltenden Hufen zugezogen hatte. 
Eben dieſen Zufall habe ich ſelbſt bey einem jun⸗ 
gen Menſchen erlebet, der als ein Schlachtopfer 
der Selbſtbefleckung geſtorben iſt. Er war Stu⸗ 
direns halber nach Montpellter gekommen, alle 
wo er ſich fo ſtark an dieſes Laſter gewoͤhnte, 
daß er in kurzer Zeit ſchwindſuͤchtig wurde; und 
ich erinnere mich, daß ſein Huſten ſo ſtark und 
ſo anhaltend war, daß er dadurch allen ſeinen 
Nachbarn beſchwerlich wurde. Man ließ ihn 
öfter zur Ader, ohne Zweifel in der Abſicht fein 
Leiden zu verfürzen. Durch eine medieiniſche 
Berathſchlagung wurde verordnet, daß er nach 
Haufe reiſen, und daſelbſt (er war, wenn ich 
nicht irre, aus Dauphine gebürtig) Kraftbrüͤ⸗ 
hen von a ſollte; man 

3 ver⸗ 


78) The Works of the late Clijton Mints ingkam 
T. II. p. 85. &c., 


79) Comment. in libr. de humoribus. 228. 
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verſprach ihm hievon eine vollſtaͤndige Geneſung. 
Es waͤhrte keine zwo Stunden, ſo war er todt. 

Was ſich am ſchwerſten, oder vielmehr, 
was ſich gar nicht begreifen laßt, iſt die erſtaun⸗ 
liche Schwächung des Seelenvermoͤgens. Die 
Auflöfung dieſes Problems hängt genau mit der 
für uns unaufldslichen Frage zuſammen, wie 
Seele und Körper in einander wirken! und wir 
miuͤſſen uns diesfalls an der Beobachtung der Er⸗ 
ſcheinungen genügen laſſen. Wir verſtehen we⸗ 
der die Natur des Geiſtes, noch des Koͤrpers; 
aber wir wiſſen, daß dieſe bepden Theile des 
Menſchen fo genau mit einander verbunden find, 
daß alle Veranderungen, die ſich an dem einen 
Theile zutragen, auch von dem andern empfun⸗ 
den werden; ein etwas ſchnellerer oder langſa⸗ 
merer Umlauf der Saͤfte; ein etwas dickrres 
oder duͤnneres Blut; einige Loth Speiſen oder 
Getraͤnke mehr oder weniger; ja ſogar eine 
Quantität Speiſe, ſtatt eben derſelben Quan⸗ 
tität von einer andern Speiſe; eine Taſſe Kaf⸗ 
fee, flott eines Glaͤschen Weins; ein etwas 
kürzerer oder längerer, ruhfgerer oder unruhige⸗ 
rer Schlaf; ein Stuhlgang, der ein wenig ſtaͤr⸗ 
ker oder geringer abgeht; eine etwas ſtärkere 
oder ſchwaͤchere Ausduͤnſtung koͤnnen unſere Art 
und Weiſe, die Gegenſtaͤnde zu ſehen und zu beur⸗ 
theilen, ganz und gar verändern. Die in unſrer 
Maſchine vorgehende Veraͤnderungen laſſen uns 
von einer Stunde zur andern auf ganz verſchie⸗ 
dene Art empfinden und gedenken, und ſchaffen 
in uns nach ihrem Belieben neue Grundſaͤtze 

von 
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von Laſtern und von Tugenden. So wahr iſt, 
was der alte Satyrenſchreiber Regnier ſagt. 


Tout, ſuivant l'intellect, change d’ordre & 
de rang. 

Ainfı c'eſt la nature & l’humeur des 
perſonnes, 

Et non la qualité, qui rend les choſes 
bonnes. 

C’eft un mal bien étrange au cerveau des 
humains go); 


und ſo richtig iſt das Gemaͤhlde, welches Lu⸗ 
krez über die genaue Vereinigung der Seele und 
des Leibes entworfen hat: 


— — — Gigni pariter cum corpore, & una 
Crefcere ſentimus, pariterque fenefcere 
mentem. 
Nam velut infirmo pueri teneroque vagan - 
tur 
Corpore; ſic animi ſequitur ſententia te- 
nuis. 
Inde ubi robuftis adolevit viribus xtas, 
Conſilium quoque majus, & audior eſt 
5 animi vis. 
Poſt ubi jam validis quaffatu’fi viribus ævi 
Corpus, & obtuſis ceciderunt viribus artus; 
Claudicat ingenium, delirat linguaque, 
mensque; 
Omnia en „ atque uno tempore de- 
unt. 


F 4 Quin 
80) Regnier Satyre 5. 


Von ber Dnanie, 


Quin etiam morbis in corporis avius errat 
Spe animus, dementit enim, deliraque 
fatus 81). 


Die Erfahrung lehrt uns auch, daß keine 
Krankheiten die Seele fo geſcbwind in eine Mit⸗ 
leidenheit verſetzen, als die Nervenkrankheiten. 
Stevon geben fallſuͤchtige Perſonen, die faſt ins⸗ 
gemein nach wenigen Jahren in eine Schwäche 
des Verſtandes verfallen „einen traurigen Be: 
weis ab, der uns zugleich lehret, daß es gar 
nicht zu verwundern iſt, wenn Handlungen, 
die, wie wir oben gezeigt haben, allemal in ei⸗ 
nem gelinden Grade etwas vom boͤſen Weſen an 
ſich haben, dieſe Schwaͤche des Gehirns, und 
folglich der Seelenkraͤfte, hervorbringen. 

Auf die Schwäthung des Gehirns und der 
Nerven folgt auch eine Schwaͤche der Sin⸗ 
nen und dieſes iſt natürlich. Sanctorius, 


Hef mann, und einige andere haben erklaͤren 


wollen, wie es zugehe, daß inſonderheit das 
Geſicht ſo ſehr davon litte; aber ihre Gruͤnde 
ſcheinen mir, unerachtet fie wahr ſind, nicht 
hinlaͤnglich zu ſeyn. Die vornehmſten derſelben, 
und welche das Werkzeug des Geſichts inöbeſon⸗ 
dere betreffen, ſind von der Menge der Theile 
hergeholt, aus denen das Auge beſteht, und 
um welcher willen, da ſie insgeſammt verſchie⸗ 
dene Mängel bekommen koͤnnen, das Geſicht 
weit mehrern nacktheiligen Zufaͤllen unterwor⸗ 
fen iſt, als alle übrige Sinnen. Ferner dienen 
hier die Nerven zu mehr als kinerley Gebrauche, 
und 
81) De natura rerum L. IV. v. 446. 
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und ſind in ſehr großer Anzahl vorhanden. End⸗ 
lich bringt auch der ſtarke Zufluß von Feuchtig⸗ 
keiten, der zur Zeit der Begattung nach den 
Aucen hinziebt, und dem das Funkeln, welches 
man ſodann in den Augen der Thiere gewahr 
wird, augenſcheinlich beweiſet, in den Eefäſſen 
anfänglich eine Schwachheit, und bernach eine 
Stockung zuwege, worauf nothwendig ein Ver⸗ 
luſt des Geſichts erfolgen muß. a 
Nunmehr wird es leicht ſeyn, auf die oben 
vorgelegte Frage zu antworten: Warum die 
Verſchnittenen, die keinen Saamen haben, 
den bisher Penn Uebeln nicht eben 
owohl ausgeſetzt ſind? ö 
8 Man N zwo ſehr zureichende Un 
ſachen angeben: Die erſte beſteht darin: Da 
die Verſchnittenen die Vortheile nicht genießen, 
welche dieſer Saft, nachdem er zubereitet und 
zurückgepvumpt worden iſt, dein Körper verſchaf⸗ 
fet; ſo verlieren fie. dagegen auch nicht ‚denjenir 
gen koſtbaren Theil des Blutes, welcher be⸗ 
ſtimmt iſt, daß Saamen daraus werden ſoll. 
Sie erfahren nicht diejenigen Veraͤnderungen, 
die ſich an dem zubereiteten Saamen ereignen 
muͤſſen, und die ich weiter oben angezeigt habe; 
aber dagegen muͤſſen fie auch von den Ilebeln 
verſchont bleiben, die aus der Bergubung biefed 
zubereiteten Saftes entſtehen. Duͤrft ich Aus⸗ 
drucke aus der Metaphyſtk entlehnen, fo wuͤrde 
ich den Saamen eintheilen in femen in potentia. 
& ſemen in actu, d. i. Saamen, welcher 
erſt gemacht werden ſoll, dieſes iſt derjenige 
koſibare Theil der Lite, der in den e 
5 7 
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geſondert wird, und in ſchon fertiggemachten 
Saamen. Wenn erfterer ſich nicht abſondert, 
ſo entgeht zwar der Maſchine diejenige Beyhuͤlfe, 
die fie von dem zubereiteten Saamen erhält, 
und fie erfaͤhrt die davon herruͤhrenden Veraͤnde⸗ 
rungen nicht, aber ſie wird auch nicht aͤrmer; 
ſie erwirbt nichts, aber ſte verliert auch nichts; 
und man bleibt im Stande der Kindheit. Wenn 
hingegen der Saame abgeſondert und ausgeſchuͤt⸗ 
tet wird, ſo geht eine wirkliche Beraubung vor, 
und die Maſchine verliert von ihrem Reichthum. 
Die zweyte Urſache iſt, weil die Verſchnittenen 
nicht denſenigen Krampf bekommen / dem ich einen 
92975 Theil der ſchlimmen Folgen veneriſcher 
usſchwelfungen zugeſchrieben habe. 

Die Zufaͤlle, die die Frauensperſonen davon 
zu gewarten haben, laſſen ſich aus eben den 
Gruͤnven erklaͤren, wie die Zufaͤlle beym maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechte. Da die Feuchtigkeit, welche 
jene verlieren, minder koſtbar, und nicht ſo gut 
ausgearbeitet if, als der männliche Saame, fo 
ſchwaͤcht der Verluſt derſelben fie vielleicht nicht 
eben fo geſchwind. Uebertrei hen fie aber das 
Spiel, ſo ſetzen ihnen die betruͤbten Folgen das 
von weit heftiger als den Manns perſonen zu, 
und zwar aus der Urſache, weil ihr ganzer Ner⸗ 
venbau ſchwaͤcher, und von Natur mehr zum Kram⸗ 
pfe geneigt iſt. Plötzliche Ausſchweifungen ziehen 
ihnen ähnliche Zufaͤlle zu, wie jener Fuͤngling 
hatte, von dem ich S. 46 geredet habe, und ich 
bin Zeuge eines traurigen Spektakels in dieſer 
Art geweſen. Im Jahre 1746. foberte ein 
Maͤgdchen von 23 Jahren ſechs ſpaniſche Dra⸗ 

g0° 
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oner auf, von denen fie ſich in einem Hauſe, wor den 
Thoren 1 Montpellier, eine ganze Nacht hindurch 
beſtürmen ließ. Den andern Morgen trug man 
fie halb todt in die Stadt; des Abends ſtarb fie 
in ibrem Blute ſchwimmend, das aus der Mut⸗ 
ter ſtromte. Es waͤre der Mühe werth gewe⸗ 
fen, daß man ſich Gewißheit verſchafft hätte, 
ob dieſer Blutfluß die Folge von irgend einer 
Verwundung geweſen, oder ob er nur von der 
durch den vermehrten Trieb der Mutter verur⸗ 
ſachten Erweiterung der Gefaͤſſe hergekommen 
ey? 


a 
Dritter Abſchnitt. 


Urſachen, warum die Onanie gefährlicher iſt, 
als die fleiſchliche Vermuſchung ſelbſt. 


ch habe oben behauptet, daß man feiner Ges 
ſundheit durch die Selbſtbefleckung mehr 
Schaden zufüge, als wenn man ſich mit Frau⸗ 
ensperſonen vergeht. Diejenigen, welche bey 
allen Sachen eine beſondere Vorſehung dazwi⸗ 
ſchen kommen laſſen, werden einen ſpeciellen 
Willen Gottes dieſes Laſter zu ſtrafen, als die 
Urſache angeben. Da ich aber überzeugt bin, 
daß die Körper ſeit ihrer Schöpfung an gewiſſe 
Geſetze gebunden find, nach welchen ſich alle Be⸗ 
wegungen derſelben nothwendig richten muͤſſen, 
und daß Gott die Einrichtung nur bey emer klei⸗ 
nen Anzahl ihm allein vorbehalten er 1 
* 
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zu Wunder⸗ 


. nu als bis man 
findet, mit allen phyſtkaliſchen Grün⸗ 
gen in offenbarem Widerſpruche ſtehe. Dieſer 
Fall iſt hier nicht, es laßt ſich alles aus den Ge⸗ 
ſetzen dei Mechanik des Körpers und feiner Har⸗ 
monte mit der Serle ſehr wohl erklären. Schon 
Hipp okrates hat die Gewohnheit alles aus über, 
natürlichen Urſachen herzuleiten beſtritten, wenn er 
bey Ae e einer Krankheit, welche die Sry: 
then einem eſondern Strafgerichte Gottes zu⸗ 
ſchrieben, die ſchoͤne Anmerkung macht: „ Es iſt 
„ wahr, daß dieſe Krankheit von Gott 
kommt; aber 5 koͤmmt von ihm fo, 


» wie alle andere Krankheiten. Die eine 
koͤmmt nicht mehr von ihm her, als die 


„ andere, weil ſie alle eine Folge der Ge⸗ 
5 fee der Natur find, die alles regierer + 
2)7 . ae 2 f 


„ Die erſte Urſache der beſondern Gefaͤhrlich⸗ 
keit der Onanie giebt uns Sanctorius in feinen 
Bemerkungen an die Hand, ing er ſagt: „Ein 
gema ßigter Beyſchlaf iſt näglich, wenn 
n die Natur den Trieb dazu gegeben hat. 

„ IR man aber nur durch die Einbildungs⸗ 
„ kraft dazu gereizt worden, ſo ſchwaͤcht 
5 er alle Kraͤfte der Seele, und inſonder⸗ 

z heit das Gedaͤchtniß < 83). Die Urſache 
läßt ſich leicht erklaͤren. Einer gefunden Manns⸗ 
perſon floͤßt die Natur nur alödann Begierden 
ein, wenn die in den Saamenblaͤschen ſich an⸗ 
ge⸗ 
8°) De a&re, loeis & aquis, al. p. . 
83 Sect. 6. aphor. 35. nenn 
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gehäufte Quantität Saftes einen gewiſſen Grad 
der Dicke erlangt hat, ſo daß er nicht mehr fuͤg⸗ 
lich in die Saͤuggefaͤſſe aufgenommen werden 
kann; und dieſes zeigt an, daß ſeine Ausleerung 
den Körper nicht merklich ſchwaͤchen wird. AL 
lein, die Zeugungstheile find dergeſtalt gebauet, 
daß ſte nebſt den Begierden nicht nur durch die 
Gegenwart einer in allzugroßen Ueberfluß vor⸗ 
handenen Saamenfeuchtigkeit rege werden, ſon⸗ 
dern daß auch die Einbildungskraft einen großen 
Einfluß auf ſie hat; denn dieſe kann, indem ſie 
ſich Bilder von der Luſt macht, die Geſchlechts⸗ 
glieder in denjenigen Zuſtand ſetzen, der die Be⸗ 
gierden hervorbringt; Die Begierde aber fuͤhrt 
zur Handlung ſelbſt, die deſto ſchaͤdlicher iſt, je 
weniger ſie nothwendig war. Es hat mit un⸗ 
ſern Zeugungstheilen eben die Bewandniß, wie 
mit den Werkzeugen aller ubrigen Bedürfnifie 
unſers Korpers, die ihre Dlenſte niemals recht 
verrichten, außer wenn die Natur ſie dazu auf⸗ 
fodert. Hunger und Durſt zeigen die Bedürf⸗ 
niß an, Speiſe und Trank zu ſich zu nehmen; 
genießt man mehr davon, als die Empfindungen 
erheiſcht haben, ſo ſchadet das Ueberffüßige dem 
Koͤrper, und ſchwaͤchet ihn. Die Beduͤrfniſſe 
des Stuhlgangs und des Waſſerlaſſens werden 
von der Natur ebenfalls durch gewiſſe Bedin⸗ 
gungen angezeiget. Aber eine boͤſe Gewohnheit 
kann die Einrichtung der Werkzeuge dermaßen 
verderben, daß die Nothwendigkeit dieſer Aus⸗ 
leerungen endlich nicht mehr von der Quankitaͤt 
der auszuleerenden Materien abhängt. Man 
unterwirft ſich Beduͤrfniſſen ohne Ne, und 
ie 
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dieſes iſt der Fall der Selbſtbefleckung. Nicht 
die Natur, ſondern die Einbildungskraft und 
die Gewohnheit bringen hier die Beduͤrfniſſe her⸗ 
vor; fie entziehen der Natur, was ihr noͤthig 
iſt, und was fie ſorgfaͤltig zu Rathe hielt. End⸗ 
lich erfolgt auch nach Verlauf einer gewiſſen 
Zeit ein beſtaͤndiger Zufluß der Säfte nach die⸗ 
ſen Theilen, zufolge des Geſetzes der thieriſchen 
Einrichtung, daß die Feuchtigkeiten ſich dahin 
ziehen, wo ein Reiz vorhanden iſt; und es ge⸗ 
ſchieht, was ſchon Hippokrates angemerkt hat⸗ 
te: „ Wenn ein Menſch den Beyſchlaf be 
5 geht, fo erweitern ſich die Sagmenadern, 
„5 und locken den Saamen an fich ““ 84). 

Hier kann ich nicht umhin, zu erinnern, 
daß die Selbſtbefleckung, inſonderheit fuͤr Kin⸗ 
der, die die Jahre der Mannbarkeit noch nicht 
erreicht haben, hoͤchſtgefaͤhrlich iſt; und ob es 
gleich zu gutem Gluͤck nicht ſehr gewohnlich iſt, 
ſolche Ungeheuer des einen oder des andern Ge⸗ 
ſchlechts zu finden, welche dergleichen Kinder zu 
ihrer Luſt mißbrauchen; ſo iſt es doch nur allzu 
gewoͤhnlich, daß ſich ſolche Kinder ſelbſt miß⸗ 
brauchen. Eine Menge Umſtaͤnde entfernen die⸗ 
ſelben von einem luͤderlichen Umgange, oder 
ſchraͤnken ihn wenigſtens ein: aber einer einſa 
men Ausſchweifung ſteht nichs im Wege, und 
ſie hat keine Schranken. 

Eine zweyte Urſache, warum die Selbſtbe⸗ 
fleckung mehr als der Beyſchlaf ſchadet, iſt die 
Herrſchaft, welche ſie uͤber die Sinnen gewinnt, 
und die in dem Buche Onanta gut 3 

iſt. 


84) De natura puer i. Text. 22. Fo£f. p. 242. 
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iſt. „ Sobald ſich / heißt es daſelbſt, dieſer 
„ ſchaͤndlicht Betrieb das Herz unterthan 
2 gemacht hat, ſo verfolgt er den Verbre⸗ 
»» cher allenthalben, bemaͤchtiget ſich ſei⸗ 
» ner, und bemaͤchtiget ihn zu jeder Zeir 
und an jedem Orte; mitten unter den 
„ ernſthafteſten Geſchaͤften, ja, mitten im 
„ Gebete fegen ihm die Begierden und die 
„ geilen Gedanken zu, deren er nie los 
2 werden kann “ 835). Nichts ſchwaͤchet fo 
ſehr, als wenn der Geiſt immer auf einerley 
Gegenſtand geheftet iſt. Den Selbſtbefleckern, 
die in ihre garſtige Betrachtungen ganz vertieft 
ſind, geht es in dieſem Stuͤcke wie den Gelehr⸗ 
ten, die ihr ganzes Nachdenken auf eine einzige 
Sache richten; dergleichen Anſtrengung ſchadet 
faſt allemal. Derjenige Theil des Gehirns, der 
alsdann am geſchaͤftigſten iſt, wendet nach Art 
eines Muskels, der eine lange Zeit ſtark ge⸗ 
ſpannt iſt, die aͤußerſte Beſtrebung an; und 
hieraus entſteht entweder eine ſolche Beweglich⸗ 
keit, daß nichts im Stande iſt, den Trieb deſ⸗ 
ſelben Theils zu hemmen, und eben dadurch die 
Seele auf andere Gedanken zuruͤck zu lenken, 
(ein Fall, der bey den Onansbruͤdern nicht ſel⸗ 
ten iſt), oder es entſteht eine Untuͤchtigkeit in 
Trieb zu gerathen. Erſchoͤpft durch die beitäns 
digen Anſtrengungen ihrer Natur, verfallen end⸗ 
lich 

85) pag. 17. Eine ſehr ſchoͤne Stelle von der Macht 
und Gefahr wolluͤſtiger Gewohnheiten findet man 

in der vor einigen Jahren herausgekommenen 
Schrift des Herrn pujatti, berühmten Profeſ⸗ 

ſors zu Padua, de victu febricitautium S. 60. 
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lich ſolche Patienten in allerley Krankheiten des 
Gehirns, in Schwermuth, in eine Unempfind⸗ 
lichkeit und Steifigkeit aller Glieder (Catale- 
pfis), und Fallſucht, fie werden ſchwach am 
Verſtande, blöde von Sinnen, ſchlaff an Teer 
ven, u. ſ. w. 6). 

Dieſe zweyte ürſache gereicht vielen jungen 
Leuten zu unendlichen Nachtheil, indem fie von 
ihren Fahigkeiten, woferne ſelbige nicht bereits 
erloſchen ſind, nicht den gehörigen Gebrauch ma⸗ 
chen konnen. Sie mogen ſich gewidmet haben, 
welchem Berufe ſie wollen, ſo werden ſie nie 
etwas Vortrefliches leiſten, well ihre ſchlimme 
Gewohnheit fie zu demjenigen erforderlichen Gras 
de der Aufmerkſamkeit, ohne welchen man es 
in keiner Sache weit bringen kann, unfaͤhig 
macht. Selbſt unter der ſtarken Anzahl derer, 
die ſich gar keiner Berufsarbeit widmen moͤgen, 
findet man Leute, die nicht einmal geſchickt find, 
angenehme Müßiggaͤnger abzugeben; ſondern ihr 
zerſtreutes Weſen, ihre zerſloͤrte Minen ihr 
dummer Anſtand, ihre ſtumpfen Begriffe ma⸗ 
chen fie zu unertraͤglichen Limmeln. Ich konnte 
Bepſplele genug von Perſonen anführen, die 
durch ihre Unfaͤhigkeit zu einer beſtimmten Le⸗ 
bensart und zu allen ernsthaften Geſchäften, und 
durch die Abnahme ihrer Seelenkräfte außer 
Stand gerathen ſind, ſich jemals die Achtung 
der Geſellſchaft zuzuziehen. Trauriger Zuſtand, 
der den Men ſchen unter das Vieh herabſetzt / 
und ihn faſt mit mehrerem Rechte zum * 

e 
85) Man ſehe Gaubi Inſtitutiones Pathologicas 
P- 529. 
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fe der Verachtung, als des Mitleids bey ſeines 
Gleichen macht. 

Aus den zwo angeführten Urſachen entſteht 
nothwendig eine dritte, namlich die öfteru Wie⸗ 
derholungen der That. Denn ſobald die Ge⸗ 
wohnheit nur ein wenig maͤchtig geworden iſt, 
ſo geben Leib und Seele einen Reiz und Sporn 
zur Begehung dieſes Laſters her. Die mit un⸗ 
reinen Gedanken beſeſſene Seele erregt geile Be⸗ 
wegungen; und wenn fie einige Augenblicke d urch 
andere Begriffe zerſtreuet wird, fo wird fie durch 
die ſcharfen Feuchtigkeiten, welche die Zeugungs⸗ 
theile reizen, veranlaſſet fich wieder, in den vo⸗ 
rigen Schlamm zu vertiefen. Wie dienlich wuͤr⸗ 
den dieſe wahrhaften Bemerkungen ſeyn, junge 
Leute vom Laufe nach ihrem Verderben zuruck 
zu halten, wenn ſie voraus ſehen koͤnnten, daß 
hier der erſte Fehltritt einen andern nach ſich 
zieht; daß die Verſuchung faſt ganz Meiſter uͤber 
fie wird; daß in der Maſſe, als die Bewegungs⸗ 
gründe zur Verfuͤhrung haͤufiger werden, die 
Vernunft, die fie im Zaum halten ſollte, ſchwaͤ⸗ 
cher wird; und daß ſie endlich nach Verlauf ei⸗ 
ner kurzen Zeit in ein Meer von Elend ſinken 
muͤſſen, vielleicht ohne alle Rettung Giept ih⸗ 
nen gleich das Gefuͤhl abnehmender Kräfte an 
faͤnglich eine ſtarke Warnung, und ſchreckt fie 
gleich die Gefahr auf einige Augenblicke, fo tur: 
jet doch der raſende Trieb ſte aufs neue hinein. 
Man kann mit Recht von ihnen ſagen: 


Virtutem videant, intabeſcantque deli da! 
PE RS. 
Tiſſots Onanie. G In⸗ 
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Inzwiſchen wird die Gefahr immer größer, und 
die Zeit zur Beſſerung kuͤrzer. 


— — Cinis & manes & fabula fies: 
Vive memor lethi. Fugit bora; hoc, quod 
loquor, inde eft. 
PERS. 


Als ich noch die Philoſophie zu Genf ſtudir⸗ 
te, (eine Zeit, an die ich nie ohne Vergnuͤgen 
zuruͤckdenke,) war einer meiner Univerſttaͤts⸗ 
freunde daſelbſt in einen ſo ſchrecklichen Zuſtand 
gerathen, daß er nicht Meiſter war ſich dieſer 
Greuel zu enthalten, ſogar wenn er die Vorle⸗ 
ſungen hörte. Seine Strafe blieb nicht lange 
aus; nach zwey Jahren ſtarb er elendiglich an 
der Auszehrung. Man findet eine ähnliche Ges 
ſchichte im Buche Onania 87). Der ſinnreiche 
Verfaſſer, der einen Auszug aus der lateiniſchen 
Ausgabe dieſes meines Werkchens gemacht, und 
ſelbigen in das lateiniſche Journal, das vor fier 
ben Jahren zu Bern herauskam, eingeruͤckt hat, 
erzaͤhlt bey Gelegenheit obiger Bemerkung, daß 
die ſaͤmmmtlichen Zuhörer eines gewiſſen ſehr al⸗ 
ten Profeſſors, welcher öfters bey feinen ſchlaͤf⸗ 
rigen Vorleſungen uͤber die ſcholaſtiſche Meta⸗ 
yhyſik ſelber einſchlief, ſich, um nicht gleichfalls 
einzuſchlafen, mit dieſem Greuel die Zeit zu ver⸗ 
treiben pflegte 8). Doch dieſes Hiſtoͤrchen 
dient nicht ſowohl zum Beweiſe meines Satzes, 

als 


87) p. 126. 1 
88) Excerptum totius italicz & helvetic littera- 
uræ, pro anno 1759. T. I. p. 93. 
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als vielmehr der abſcheulichen Ausgelaſſenheit, 
worein junge Leute verfallen koͤnnen 

Eben derſelbe Verfaſſer hat vor einigen Jah⸗ 
ren in einem Werke, welches unter die beſten 
Schriften dieſes Jahrhunderts gehoͤret 89) , fol 
gendes erzählt: „ Man entdeckte vor einigen 
„ Jahren in einer unſerer ſchwetzeriſchen Staͤd⸗ 
„ te, daß eine ganze Geſellſchaft vornehmer Bu⸗ 
„ ben von vierzehn und funfzehn Jahren ſich zu 
„ der gemeinen Ausübung dieſes Laſters ver⸗ 
„ bunden hatten. Ich weiß ganz zuverlaͤßig, 
„ daß jetzt in eben dieſer Stadt eine ganze Schu⸗ 
„ le damit angeſteckt iſt, und daß die Vorſteher 
5 derſelben die Urheber dieſer ſonſt glücklich. ver⸗ 
„ bannten Kontagion weder anzeigen noch ſtra⸗ 
„ fen dürfen, weil fie vornehme Buben ſind “ 

Die Geſundheit eines jungen Prinzen ver⸗ 
ſchlimmerte ſich taͤglich, und man konnte lange 
nicht hinter die Urſache kommen. Sein Wund⸗ 
arzt muthmaßte fie, laurete auf feine Handlun⸗ 
gen, und betraf ihn auf friſcher That. Der 
Prinz geſtand, daß er dieſes Spiel von einem 
ſeiner Kammerdiener erlernet, und ſolches fleißig 
getrieben haͤtte. In der That hatte er ſich 
ſchon fo ſtark daran gewohnt, daß die nachdruͤck⸗ 
lichſten und ſchaͤrfſten Erinnerungen nicht ver⸗ 
mögend waren dieſe Gewohnheit bey ihm auszu⸗ 
rotten. Es wurde immer ſchlechter mit ihm, 
ſeine Kraͤfte verminderten ſich von Tage zu Ta⸗ 
ge; und hätte man ihn nicht ganze acht Monate 
lang, Tag und Nacht aufs ſorgfaͤltigſte bewacht, 
ſo waͤre er nicht mehr zu retten geweſen. 

G 2 Ein 

39) Zimmermann, von der Erfahrung, T. II. S. 409. 
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Ein Patient beſchrieb mir in einem ſeiner 
Briefe ſehr lebhaft, was fuͤr einen harten Kampf 
es ihm koſtete, über dieſe Gewohnheit zu ſiegen. 

Es wird mir uͤberaus ſchwer, dieß ſind 
feine eigene Worte, mir ein Kafter abzuge 
woͤhnen, zu welchem ich faſt alle Augen⸗ 
blicke aufgefodert werde. Mit Erroͤthen 
geſtehe ich Ihnen, daß jeder Anblick ei: 
nes weiblichen Gegenſtandes, er ſey wie 
er wolle, Begierden in mir erreget. Ich 
bedarf nicht einmal dieſes finnlichen Bey⸗ 
ſtandes, weil meine garſtige Seele ohne⸗ 
hin ſchon geneigt iſt / mir ohne Unterlaf 
unzuͤchtige Bilder vorzumalen. Zwar 
miſchet ſich, ſo oft ſich meine Leiden⸗ 
ſchaft entzuͤndet, jedesmal die Erinne⸗ 
rung Ihrer Warnungen daz wiſchen; ich 
kaͤmpfe; aber dieſer Kampf erſchoͤpft 
mich. Koͤnnten Sie nur ein Mittel aus⸗ 
finden, meine Gedanken von dieſer Sa⸗ 
che abzuwenden, ſo glaube ich, daß 
meine Geneſung bald erfolgen würde. “ 

Man hat bereits aus den Stellen, die ich 
aus dem Buche Onania ausgezogen, erſehen, 
daß die oftere Wiederholung dieſes Laſters die 
Mutterwuth bey einer Frauensperſon hervorge⸗ 
bracht habe. Wenn man gewöhnt iſt, ſich nur 
mit einer Vorſtellung zu beſchaͤftigen, ſo wird 
man unfaͤhig, andere Vorſtellungen zu haben; jene 
einzige maßt ſich die Herrſchaft an, und regiert 
unumſchraͤnkt. Theile, die immerfort gereizt 
werden, bekommen eine kraͤnkliche Anlage, wel⸗ 
che ohne Zuthun irgend einer aͤußerlichen 8 

e 
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che, ſchon für ſich beſtaͤndig wie ein Stachel 
wirkt. Es giebt Krankheiten in den Urinwegen, 
wo ein befländiger Reiz zum Waſſerlaſſen da iſt; 
die oͤfters wiederholte Reizung der Zeugungs⸗ 
theile bringt eine ahnliche Krankheit in denſelben 
hervor. Man darf ſich aber nicht wundern, 
wenn der Zuſammenfluß vereinigter moraliſcher 
und phyſiſcher Urſachen in einen ſo ſchrecklichen 
Zuſtand verſetzt, wie die Liebeswuth iſt. Alle 
Perſonen, bey denen ſich noch einige Spuren 
von Vernunft und Scham befinden, ſollten ſich 
diefe Vorſtellung zur heilſamen Warnung dienen 
laſſen. 1 15 
- Eine vierte Urſache, warum die Selbſtbefle⸗ 
ckung die Kräfte ſehr mitnimmt, beſteht darin; 
weil, wenn man auch den Saamenoerluſt nicht 
rechnen will, ſchon die haͤußgen, obgleich un⸗ 
vollkommenen Erektionen, worüber dergleichen 
Weichlinge klagen, ihre Natur merklich ſchwaͤ⸗ 
chen muͤſſen. Denn jeder Theil, der in einem 
Zuſtande der Spannung iſt, zieht einen Abgang 
der Kraͤfte nach ſich; fie haben aber keine Kräfte 
zu verlieren. Ferner, es ziehen ſich die Lebens 
geiſter in groͤßerer Menge nach einem ſolchen 
Theile hin, und zerſtreuen ſich; dieß muß noth⸗ 
wendig ſchwaͤchen; fie werden andern Verrich⸗ 
tungen entzogen, welche daher nur unvollkom⸗ 
men geſchehen konnen. Wenn beyderley Urſa⸗ 
chen zuſammenkommen, ſo entſtehen die gefaͤhr⸗ 
lichten Folgen. Inſonderheit wird man wahr⸗ 
nehmen, daß Perſonen, die ſich dieſes Laſter 
angewoͤhnt 1 vorzuͤglich 1 Aran 
der theile unterworfen ſind, 
Zeugungsth G˙5 dlrch 
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durch Mangel der Erektion ein Unverm 
Beyſchlaf, und der einfache ae en 
norrhoea ſiimplex) erfolget, weil die erſchlaff⸗ 
ten Theile den aͤchten Saamen, ſo wie er koͤmmt 
ausfließen, und die von den Vorſtehern (pro- 
ftatis) abgeſonderte Feuchtigkeit wegſtekern laſ⸗ 
ſen, und weil endlich das ganze inwendige Häut⸗ 
chen der Harnröhre eine flußhafte Reigung an⸗ 
mmmt, vermöge welcher ein dem weißen Fluße 
der Weiber nicht unaͤhnlicher Abgang erfolget; 
eine Neigung, welche, daß ichs im Vorbeyge⸗ 
ben fage, nicht fo ſelten iſt, als man denkt, 
und die ſich nicht blos an demjenigen Haͤutchen 
außert; womit die Naſenlöcher, die Brust, 
und die Lunge bekleidet iſt, ſondern auch öfters 
die hohlen Eingeweide angreift; eine Neigung, 
welche man verkennt, weil man ſie nicht ver⸗ 
muthet, und welche man uͤbel kurirt, weil man fie 
5 Es wuͤrde leicht ſeyn bey ſonſt ſorg⸗ 
N Bun von dieſer Krank: 
he treffen, welche fie 
. a haben. ken 
geſchickter Wundarzt erzählte mir 2 
nem Manne, daß er aus einem ſonderbaren Ge. 
ſchmacke ſich mit lauter Nymphen von der niedrig · 
Len Klaſſe abgegeben, ſelbige, fo wie er ſte des 
Nachts in den Winkeln der Gaſſen angetroffen, 
allemal ſtehend abgefertigt habe und in einen 
ganzlichen Verfall der Kraͤfte gerathen ſey, wo⸗ 
zu ſich die graufamften Schmerzen in den Len⸗ 
den, eine Doͤrrſucht oder Vertrocknung der 
Schenkel und Beme, und eine Lähmung derſel⸗ 
ben geſchlagen haben; welche Zufaͤlle eine Folge 
N der⸗ 
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derjenigen Stellung zu ſeyn ſchienen, die er bey 
Vollziehung ſeiner geilen Luͤſte zu beobachten ge⸗ 
woͤhnt geweſen war. Er ſtarb, nachdem er ſechs 
Monate in einem eben ſo ſchrecklichen als mit⸗ 
leidswuͤrvigen Zuſtande bettlägerig geweſen. 
Giebt uns nicht dieſe Bemerkung eine fuͤnfte Ur⸗ 
ſache der Gefahren an die Hand, welche beſon⸗ 
ders der Selbſtbefleckung gewöhnlich find. Wenn 
man ſeine Kraͤfte durch zwey Mittel zugleich 
verliert fo it die Entkraͤftung deſto betraͤchtli⸗ 
cher. Eine Perſon, welche ſteht oder ſitzt, 
muß, wenn ſie ſich in dieſer Stellung, beſon⸗ 
ders in der erſtern, erhalten will, eine große 
Menge Muskeln anſtrengen; dieſe Handlung 
aber zerſtreut die Lebensgeiſter. Schwache Per: 
ſonen, die ſich keinen Augenblick im Stehen er⸗ 
halten koͤnnen, ohne eine Schwachheit zu em⸗ 
pfinden, oder Kranke, die nicht ohne große Be⸗ 
ſchwerlichkeit ſitzen koͤnnen, zeugen von dieſer 
Wahrheit augenſcheinlich. Hingegen um ausge⸗ 
ſtreckt zu liegen, braucht man nicht ſo viele 
Kraͤfte anzuwenden. Hieraus ſteht man, daß 
es bey einerley Handlung nicht einerley ſey, ob 
man ſie im Stehen oder Sitzen, oder ob man 
fie liegend und ausgeſtreckt verrichte; in den 
beyden erſtern Faͤllen wird ſie weit mehr ent⸗ 
kraͤften, als im letztern Falle. Sanctorius 
hatte dieſes bereits erkannt: „ Der Beyſchlaf 
„ im Stehen, ſchreibt er: iſt ſchaͤdlich / denn 
„ er greift die Muskeln zu hart an, und 
mindert ihre fo nuͤtzliche Aus duͤnſtung. 

Noch andere wohlbeſtaͤttigte Bemerkungen 
reichen eine ſechſte Urſache dar, die vielleicht 

G 4 mals 
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manchen ſehr unerheblich vorkommen wird, die 
aber erleuchtete Natur verſtandige nicht ganz ver⸗ 
werfen werden. Alle lebendige Körper duͤnſten 
aus; es dringt jeden Augenblick, vielleicht durch 
weißloͤcher unſerer Haut, 

it, die weit be: 

ere Auslee⸗ 


und bringen ſelbige un⸗ 

zu. Dieß find, daß ich mich des 

usdrucks des Herrn Senac bedie⸗ 

ne die unſichtbaren Strome „die aus unſerm 
Koͤrper herausgehen, und in ihn eintreten go). 
Es iſt erwieſen, daß in einigen Faͤllen dieſe Ein: 
bauchung ſehr betraͤchtlich iſt. Starke Perſo⸗ 
nen hauchen mehr aus; ſch wache aber, die fafl 
keinen eignen Dunftfreis haben, hauchen mehr 
eins und jener ausgehauchte Theil, oder jene 
Aus duͤnſtung bey Perfonen, die ſich wohl befin⸗ 
den, enthält et was Naͤhrendes und Staͤrkendes, 
welches, wenn es von einer andern Perſon ein⸗ 
gehaucht wird, khr neue Kraft mittheilt. Aus 
biefen Bemerkungen laßt fich erklaͤren, wie das 


jun · 
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f David 

unge Mädchen, welches ſich der alte Davı 
beplepe, ihm friſche Stärke gab; wie je bier 
fer Verſuch andern Greiſen, denen er ang 05 
then worden, gelungen iſt; und warum 125 
die junge Perſon ſchwaͤcht, als welche 1 185 
ohne was dagegen zu empfangen; oder vie dn 
welche lauter ſchwache, verdorbene, ue 
Ausdünſtungen, die ihr ſchaden müſſen, In 825 
pfang nimmt. Man duͤnſtet zur Zeit de h ev 
ſchlafs mehr aus, als zu jeder andern Zeit u 
gen des verſtaͤrkten Triebes des ne 
Geblüͤts. Dieſe Ausdünſtung iſt auch vie n 
alsdann wirkſamer und geiſtiger, als zu 170 
andern Zeit; man leidet dadurch einen w ii 
chen Verluſt, der, es mag bie i ee 
fung geſchehen auf welche Art ſie wo 55 
mal Statt findet, weil er von der esihüsten 
den Bewegung herruͤhrt, welche dieſe lun wech 
begleitet. Im Beyſchlaf iſt dieſer Verluſt De: 
ſelſeitig, und alsdann zieht eines die 05 I: 
lungen des andern in ſich. Dieſer Wechſel wi 0 
durch zuverläßige Bemerkungen außer Zweife 
geſetzt Ich habe erſt vor kurzem einen 1 
geſehen, der keinen Tripper, auch nicht Pros 
den mindeſten verdaͤchtigen Ausſchlag a et 
Haut hatte, und gleichwohl einer Frau die Luſt⸗ 
ſeuche mittheilte, wofür er in demſelben Au⸗ 
genblicke die Kraͤtze zum Gegengeſchenk von ihr 
erhielt. Der eine Theil bekommt hier wieder, 
was der andere verliert; der Selbſtbeflecker aber 
verliert nur, und bekömmt nichts dagegen. 

Wenn man auf die Wirkung beyder pi 
ſchaften Acht giebt, 9 put man ei beh. 
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benten Unterſchied zwiſchen denen, die im Ge⸗ 
nuß der Frauenliebe, und denen, die in der 
Selbſtbefleckung ihr Vergnuͤgen ſuchen. Die 
Freude, welche die Seele ruͤhrt, und welche 
von der blos koͤrperlichen Wolluſt, die der 
Menſch mit dem Vieh gemein hat, himmelhoch 
unterſchieden iſt, dieſe reine Freude, ſage ich, 
hilft zur Ausarbeitung eines guten Nahrungs- 
ſafts, belebet den Umlauf des Bluts, befördert 
alle Verrichtungen der thiertſchen Oekonomie, 
ſtellt die verlornen Kräfte wieder her, und ſlaͤr⸗ 
ket ſie. Geſellet ſich dieſe Freude zur Liebesluſt, 
ſo wird der durch letztere verurſachte Abgang 
gar bald wieder erſetzt. Die Erfahrung beſtät⸗ 
tigt ſolches, und Sanctorius hat es bereits be⸗ 
merkt / da er ſagt: „Wenn man gleich in 
„ den Umarmungen eines Frauenzimmers, 
das man von Herzen lieber, und wor⸗ 
„ nach man ſehnlich verlangt hat, einige 
Ausſchweifung begeht, fo empfindet man 
„ doch nicht diejenige Muͤdigkeit, die aus 

einem uͤbertriebenen Genuſſe erfolgen ſoll⸗ 

te; weil die Freude, welche die Seele 

empfindet, die Kraft des Herzens ver⸗ 

mehrt, die ganze Natur ſtaͤrket, und 
2 das Verlorne erfegen hilft. Aus die⸗ 
ſem Grunde behauptet auch Venette, (in deſ⸗ 
fen Buche man ein gutes Kapitel von der Ge⸗ 
faͤhrlichkeit der Ausſchweifungen in den Liebes: 
ergötzlichketten findet), daß man von der Bey: 
wohnung einer ſchönen Frau weniger erfchöpft 
werde, als wenn man es mit einer häßlichen 
zu thun gehabt. „ Die Schoͤnheit hat zau⸗ 


be⸗ 
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„ beriſche Reize, die unſer Herz erweitern, 
„ und die Geiſter deſſelben vermehren. 
„ Man muß mit dem heiligen Chryſoſto⸗ 
„ mus glauben, daß, wer ge gen die Ges 
„ fege der Natur die Luſt herv orreizt / ei⸗ 
„ ne weit größere Sünde begehe, als det, 
„ den die Natur ſelbſt dazu einlader. 
Kann man aber wohl engel E daß die Natur 
mehr Freude mit denjenigen Ergoͤtz ungen vers 
bunden habe, die man ſich durch Mittel ver⸗ 
ſchafft, welche man auf ihren Wegen antrifft, 
als mit den entgegengeſetzten Lüften? 

Die achte und letzte Urſache, welche die Ge⸗ 
fahren der Selbſtbefleckung vergroͤßert, iſt die 
entſetzliche Angſt und Reue, wann ihnen das 
Gefühl der traurigen Folgen die Decke von den 
Augen abgeriſſen hat, die ihnen bisher die Ab⸗ 
ſcheulichkeit ihres Vergehens, und feine Gefahr 
ren verbarg. 


Miſeri, quorum gaudia crimen habent: 


Elende Freuden, worauf Gewiſſensbiſſe fol: 
gen! Wenn je einige in dieſem Falle ſind, ſo 
find es die Selbſtbefleckorn. Sobald der Bor: 
hang weggefallen iſt, ſtellt ſich ihnen das Bild 
ihrer Auffuͤhrung unter den haͤßlichſten Geſtalten 
dar. Sie finden ſich eines Verbrechens ſchuldig, 
welches die göttliche Gerechtigkeit ſogleich auf 
der Stelle mit dem Tode beſtraft hat; eines 
Verbrechens, das ſelbſt die Heiden für eines der 
groͤßeſten hielten. 


Hoc 
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Hoc nihil effe putas ? ſcelus eſt, mihi crede, 
ſed ingens, 5 
Quantum yix animo conci pis ipſe tuo- 
MARTIALIS, 


Die Scham, die darauf folgt, vermehrt ihr 
Elend ungemein. Es hat ſchon dle Frechheit 
an einigen Orten ſo ſtark uͤberhand genommen, 
daß man ſich die Vergehungen mit Frauenzim⸗ 
mern nicht mehr zur Schande rechnet, ſondern 
fie als etwas betrachtet, daß mit zum Welt⸗ 
brauch gehört. Selbſt diejenigen, die ſich am 
meiſten damit vergangen, machen kein Geheim⸗ 
niß daraus; fie koͤnnen fich gar nicht vorſtellen, 
daß jemand ſie deswegen geringer ſchaͤtzen wer⸗ 
de. Aber den Selbſtbeflecker möchte ich ſehen, 
der das Herz faßte, ſeine Schande öffentlich zu 
geſtehen. Sollte nicht ſchon dieſe Nothwendig⸗ 
keit, ſich in die Schatten des Geheimniſſes zu 
verhüllen, in feinen. eigenen Augen einen Be⸗ 
weis fuͤr die Abſcheulichkeit ſeines Verbrechens 
abgeben? Wie viel ſind nicht ſolcher Weichlin⸗ 
ge aus der Welt gefahren, weil ſie ſich nie ge⸗ 
trauet hatten, die Urſachen ihres ſchlimmen Zu: 
ſtandes zu offenbaren. Man lieſet in verſchiede⸗ 
nen Briefen der Gnania: „Lieber wollte 
o ich ſterben, als nach einem ſolchen Geſtaͤnd⸗ 
„ niſſe Ihnen unter die Augen treten. Man 
muß weit geneigter ſeyn, (und man iſt es auch 
wirklich), jemand zu entſchuldigen, der, nach⸗ 
dem er ſich durch die Neigung verführen laſſen, 
welche die Natur, um unſer Geſchlecht zu er⸗ 
halten, in alle Herzen gegraben, nur in ſofer⸗ 
ne 
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Unrecht hat, daß er nicht in den Schranken 
hen 105 die er den Geſetzen und feiner Ge⸗ 
fundheit ſchuldig war es ict ein Menſch, der 
ſich durch die Leidenſchaft hat hinreißen laſſen, 
der ſich ſelbſt vergeſſen hat; man wird ihn, ſage 
ich, weit lieber entſchuldigen, als den, der 
durch feine boͤſe Handlung alle Geſetze muthwil⸗ 
lig bricht, die Empfindungen der Natur betr 
kehret, und alle ihre Abſichten vereitelt. „Es 

duͤnkt mich, ſchrieb mir einer von dieſen 
55 Miſſethaͤtern in dem Briefe, woraus ich ſchon 

oben eine Stelle angefuͤhret habe, daß jeder⸗ 
7 mann die ſchaͤndliche Urſache meines Ule⸗ 
„bels auf meiner Stirne leſen koͤnne; und 
Er dieſer Gedanke macht mir jede Geſell⸗ 
„ ſchaft unerträglich. “ Solche Leute vers 
fallen in Traurigkeit und Verzweiflung; hievon 
haben wir ſchon im vierten Abſchnitte dieſes 
Werks Beyſpiele geſehen. Sie empfinden alles 
das Elend, das aus einer anhaltenden Schwer⸗ 
muth erfolgt, und haben dabey, (welches für 
einen Verbrecher das ſchrecklichſte iſt) keinen 
Vorwand ſich zu rechtfertigen, keinen einzigen 
Troſtgrund. Und welches find die Wirkungen 
der Schwermuth? Das Erſchlaffen der Faͤſer⸗ 
chen, ein träger Umlauf des Bluts und der Saͤf⸗ 
te, eine unvollkommene Verdauung, ein Man⸗ 
gel des Gedeyens, Verſtopfungen, wozu das 
Einſchrumpfen der Gefälle Anlaß giebt, wel⸗ 
ches eine eigentliche Wirkung der Traurigkeit ‚u 
ſeyn ſcheinet ein Austreten der Safte, das et⸗ 
ne Folge jenes Einſchrumpfens iſt; (5, 1 
»» Saͤugroͤhrchen der Leber ſagt ur 5 6 
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„ nac, verſch ließen ſich, und die Galle 
2 ergießt ſich in den ganzen Rörper. 9 
Kraͤmpfe, Zückungen, Lähmungen, Schmer⸗ 
zen, unendliche Vermehrung der Angſt, nebſt 


allen Zufaͤllen, die aus dieſen erzeugt werden 


3 er 

iefed ſey genug von der beſondern Gefahr 

der Selbſtbefleckung geſagt. Ich denke, . 

chend erwieſen zu haben, daß dieſe Gefaͤhrlichkett 
nicht in meiner Einbildung beſtehe, fondern wirk⸗ 


3 Ich wende mich zu den Heilungsmit⸗ 


—— . — 
Dritter Theil. 
Von der Kur. 


Erſter Abſchnitt. 


Von den Hellungsmitteln, die andere Aerzte 
in Vorſchlag gebracht haben. 


A —— — NN ee na en 


Es giebt einige Krankheiten, wo die Kur faſt 

niemals fehlſchlaͤgt Aber Krankheiten, die 

von übertriebenem Liebesgenuſſe herruͤhren, ges 

hoͤren nicht zu dieſer Klaſſe; am allerwenigſten 
die⸗ 
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diejenigen, die eine Folge der durch die Selbſt⸗ 
befleckung erfchöpften Krafte find. Alles, was 
man von ihnen, wenn ſte ſchon zu einem gewiſ⸗ 
fen Grade geſtiegen find, voraus fagen kann, iſt 
ſchrecklich. Hippokrates hat dergleichen Pas 
tienten gerade zu dem Tode angekuͤndigt. Boer⸗ 
haave ſagt: „ Dieſes iſt eine erbaͤrmliche 
„ Krankheit; ich habe fie oft geſehen, 
„ aber nie habe ich fie heilen koͤnnen 91). 
Der Herr van Swieten hat an den Patienten, 
deſſen Geſchichte er erzaͤhlt, drey Jahre lang 
vergeblich kurirt. Ich ſelbſt habe verſchiedene 
auf eine erbärmliche Art ſterben ſehen. Eini⸗ 
gen derſelben konnte ich nicht einmal die gering⸗ 
ſte Linderung verſchaffen. Indeſſen muͤſſen dieſe 
Exempel nicht allen Muth benehmen; denn man 
hat auch Kuren, welche gluͤcklich abgelaufen 
find. Dergleichen findet man im Buche Ona⸗ 
nie, und in den Sammlungen medieiniſcher Be⸗ 
merkungen. Ich kann auch aus meiner eigenen 
Praxi verſchiedene gute Erfolge anführen. 
Hippokrates zeigt bey eben der Stelle, wo 
er die Beſchreibung dieſer Krankheit giebt, die 
Kur derſelben an: „Wenn der Patient ſich 
„in einem ſolchen Zuſtande befindet, ſagt 
„er, fo macht ihm Baͤhungen über den 
„ ganzen Leib; hierauf gebt ihm ein Brech⸗ 
„ mittel; dann ein Mittel zur Reinigung 
„ des Sehirns; hernach eine Purganz. 
„ Der Fruͤhling iſt die beſte Zeit zu dieſer 
„ Rur. Wenn Hagen und Gedaͤrme ge⸗ 
„ reinigt find, gebt ihm Molken oder 
„ Eſels⸗ 
91) Prælect. in Iuſtit. 5. 776. 
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Eſelsmilch; hernach laßt ihn vierzig 
Tage lang Kuhmilch trinken. So lange 
er Milch trinkt, muß er kein Fleiſch eſ⸗ 
„ fen; des Abends giebt man ihm einen 
„ Brey von Weizen nehl. Wenn die Milch⸗ 
„ kur zu Ende iſt, ſo darf er ſich nach und 
„ nach wieder zu den Fleiſchſpeiſen gewoͤh⸗ 
„ nen: dadurch wird er wieder Saft und 
„ Kraft bekommen. Er muß ſich aber ein 
„ ganzes Jahr lang aller Ausſchweifungen, 
beſonders in der Liebe enthalten, und 
nur maͤßige Leibesbewegungen vorneh⸗ 
men, worunter das Spatzierengehen 
ihm am dienlichſten ſeyn wird, wenn er 
ſich nur dabey vor Erhitzung und Erkaͤl⸗ 
tung in Acht nimmt. 


Man ſieht hieraus, daß Hippokrates die 
Kur mit einem Brechmittel und mit einer Pur⸗ 
ganz anfaͤngt. Sein Anſehen koͤnnte eine Re⸗ 
gel daraus machen, die in den meiſten Fällen 
ſchaͤdlich ſeyn würde. Man kann ſich aber leicht 
aus dieſer Verlegenheit helfen, wenn man bemerkt: 
1) Daß er die Purganz nur in der Abſicht verord⸗ 
net, damit der Fluß abgewendet werde, der, 
nach ſeiner Meynung ſich vom Haupte nach dem 
Ruͤckgrade hinziehet; 2) daß er an einem andern 
Orte diejenigen, die nach veneriſchen Ausſchwei⸗ 
fungen krank geworden, unter die Zahl ſolcher 
Perſonen rechnet, denen man gar keine Pur⸗ 
giermittel verordnen muͤſſe, „ weil ihnen ſel⸗ 
„5 bige nicht nur keinen Nutzen bringen, 

„ ſon⸗ 
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z ſondern vielmehr ſchaden koͤnnen 92): 
Letzterer Satz muß alſo fuͤr eine Hauptregel, 
und erſterer nur als eine Ausnahme von derſel⸗ 
ben angeſehen werden, und zwar als eine ſolche 
Ausnahme, die von keiner großen Erheblichkeit 
iſt, weil fie ſich auf eine Theorie gründet , die 
man heutiges Tages fuͤr unrichtig erklaͤrt, und 
welche deswegen gar keine Kraft mehr haben 
muß. 

Man findet in der hoffmanniſchen Abhand⸗ 
lung, die ich ſchon ‚öfters angeführt habe, zwo 
Bemerkungen, die uns in Anſehung des Ge⸗ 
brauchs der Brechmittel ſehr behutſam machen 
muͤſſen. Ich will beyde herſetzen. „Ein Mann 
„ von 50 Jahren, der eine lange Zeit dem 
„ Frauenzimmer zu ſehr ergeben geweſen, bes 
„ kam eine Mattigkeit in allen Gliedern, wur⸗ 
„ de mager und ſchwindſuͤchtig. Sein Geſicht 
„ wurde unvermerkt immer ſchlechter, endlich 
„ ſahe er die Gegenſtaͤnde nur wie durch eine 
„ dicke Wolke. Um ſelbige Zeit nahm er ein 
„ Brechmittel ein, um dadurch einem Fieber 
> zuvor zu kommen, wovor er ſich fuͤrchtete, 
„ weil er ſeit geraumer Zeit viel geraͤuchertes 
„ Schweinefleiſch gegeſſen hatte; aber das 
„ Brechmittel trieb ihm den Kopf gewaltig auf, 
„ und er wurde ſkockblind. “ Eine Öffentliche 
„5 Hure, die, ſo oft fie mit einem Mannsbilde 
55 zu thun hatte, allemal eine Dunkelheit des 

2 Ge 


92) De ratione victus in morbis acutis. Fo&l p- 
405. 406, 
Tiſſots Onanie. 
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„ Geſichts verſpuͤrte, verlor daſſelbe gänzlich 

„ nach eingenommenen Brechmittel “ 93). 
Es ſcheint, daß Boerhaave nicht ſowohl 
die Kur ſelbſt, als vielmehr die Schwierigkeiten 
derſelben habe anzeigen wollen. „„Es iſt, ſagt 
„ 8er, wenig Hoffnung zur Geneſung; die Milch 
2 geht gar zu leicht wieder weg; das Reiten 
5 hilft ſolchen Patienten nichts, und fie klagen, 
„ daß es fie abmatte; und in der That verur⸗ 
25 ſacht eine ſolche Leibesbewegung, daß ihnen 
„ im Traum der Saamen deſto häufiger ent⸗ 
„ geht, und beraubet ſie zugleich ihrer Kraͤfte. 
„ Gegen Morgen ſchwitzen fie gewaltig, und 
>. fie find beym Aufſtehen muͤder, als des 
„ Abends, da fie zu Bette giengen. Sie koͤn⸗ 
„ nen keine gewürzhafte Sachen vertragen, und 
25 dieſe haben auch ſchaͤdliche Wirkungen bey ih⸗ 
„ nen. Das Einzige, was in dieſem Zuſtande 
„ noch helfen kann, beſteht in guten Nahrungs⸗ 
„ mitteln, mäßiger Leibesbewegung, Fußbaͤ⸗ 
a, dern, und vorſichtigen Reiben 94). 
Anter den medieiniſchen Gutachten dieſes 
großen Mannes, die der Herr von Haller in 
die von ihm beſorgte Ausgabe derſelben einge⸗ 
ruckt hat, findet man eines, das für einen 
Mann war ausgeſtellet worden, der ſich zur Lie⸗ 
besluſt ganz untüchtig gemacht hatte, „ Ein 
55 breyßigjaͤhriger Mann hat ſich die Zeugungs⸗ 
55 kheile fo ſehr geſchwaͤchet, daß ihm der Saas 
„ me bey dem gertnaſten Anfange einer Ere⸗ 
„ ktion (denn vollſtaͤndig wird fie nie bey ihm) 
25 dls 
93) De morbis a nimia venere. F. 24. & 36. 
94) Inſtit, de Med. T. VIII. p. 215. 
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5, allemal entgeht 9s), und zwar auf eine ſol he 
55 Art, daß ſelbiger nicht ausgeſprizt wird, 
35 ſondern nur abtroͤpfelt. Dieſes macht den 
55 Mann unvermoͤgend. Gedaͤchtniß, Magen, 
5 Lenden und Beine haben alle Kraft verloren.“ 
Hierauf antwortete Boerhaave: „ Der⸗ 
25 gleichen Krankheiten find jederzeit überaus 
» ſchwer zu kuriren; fie äußern fich faſt niemals 
„ eher, als wenn der Körper berits ſo ge⸗ 
„ Ichwächt iſt, daß keine Mittel mehr anſchla⸗ 
„ gen. Indeſſen kann man einen Verſuch mar 
„ chen, was folgende Mittel ausrichten wer⸗ 
„ den: 1) Eine trockene und leichte Koſt, z. 
„ E. Bögel, Rindfleiſch, Hammelfleiſch, Kalb⸗ 
„ fleiſch / Ziegenfleiſch, lieber gebraten, als ge⸗ 
5 ſotten; wenig, aber recht gutes Bier; we⸗ 
„ nig Wein, der aber Geiſt und Kraft hat. 2) 
„ Viel Bewegung bey nuͤchterem Magen, die 
„ man nach und nach verſtaͤrket, bis man ans 
„faͤngt, ein wenig müde zu werden. 3) 
Fleißiges Reiben mit Flanel, der mit Weth⸗ 
rauch durchgeraͤuchert worden, alle Morgen 
und Abend am Bauche, am Kreuze, an der 
Scham, an den Weichen, und am Hoden⸗ 
ſack. Man muß des Tages alle zwo Stun⸗ 
den ein Quintlein von folgender Latwerge 
nehmen: 


H 2 „ Rec 


95) Dieſer Zufall findet ſich bey Perſonen, die ſich 
erſchopft haben, jeher Häufig, und vermehret ihre 
Kraftio tskeit. Die gertngſte Verſuchunz bringt 
bey ihnen einen Agfang der Erection beroor, 

worauf ihnen ſogleich der Saame entgeht. 
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» Rec. Terræ japon. ZP. 
„ Opopanac. Iv. 
„ Cort. peruv. Zvj- 
„ Conſerv. Roſar. rubr. 5j. 
„ Oliban. Zij. 
„ Succ. Acac. 3g. 
„ Syrup. Kerm. q. f. 
„ tl A ons. 


„ Und jedesmal eine halbe Unze von nachſtehen⸗ 
5 dem medieiniſchen Wein darauf trinken: 


„ Rec. Rad. caryophyll. mont. 
„ Poen. mar. aa. 3j. 

5 Cort. rad. Cappar. 
„ Tamariſc. aa. Jig. 

„ Lign. Agalloch. veri. 3. 


„ Vin. gall. alb, lh. vj. 
5 f. I. a. vin. medic. 


Ich hoffe, fuͤgte Boerhaave hinzu, daß 
ein zweymonatlicher Gebrauch dieſer Mittel den 
Kranken zur Geneſung verhelfen werde. Aber 
dieſer wollte ſich ihrer nicht bedienen, und ſtarb 
nach einigen Wochen an einer bösartigen Ruhr. 
Was wuͤrden ſie ihm geholfen haben, wenn er 
ſie gebraucht haͤtte? Dieſes laͤßt ſich nicht wohl 
einſehen. Herr Zimmermann hat mir geſchrie⸗ 
ben, er habe einen Kranken zwey Monate lang 
fie brauchen laſſen, ohne die mindeſte Beſſerung 
darauf zu verſpuͤren. 

Hoffmann zeigt an, wovor man ſich in 
Acht zu nehmen habe, und was man fuͤr Mit⸗ 
tel gebrauchen muͤſſe. „ Man muß alle Mit⸗ 
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„ tel meiden, die ſchwache Perſonen nicht ver⸗ 
5 tragen koͤnnen, und einen ſchon ausgemergel ⸗ 
„ten Körper noch mehr ſchwaͤchen muͤſſen. Da⸗ 
hin gehoͤren alle anhaltende, zu ſehr kuͤhlen⸗ 
„ de, bleyiſche, ſalpeterhafte, ſaure, und in⸗ 
„ ſonderheit die ſchlafbefördernde Mittel; fie 
„ ſchaden in allen Faͤllen dieſer Art, und lei⸗ 
„eder! bedient man ſich ihrer doch ſehr oft. 

„ Der Zweck bey der Kur ſoll ſeyn, die 
„„ Kräfte wieder herzuſtellen, und die erſchlaff⸗ 
7 ten Faͤſerchen (Hibræ) wieder ſtrammer zu 
„ machen. Hitzige, flüchtige, gewuͤrzhafte, 
55 ſtark und angenehm riechende Mittel ſchicken 
„ ſich nicht hieher; man hat lauter ſolche Nah 
„ kungsmittel noͤthig, die das Blut verfüßen, 
„ und aus denen ſich jene naͤhrende, gallertar⸗ 
„ tige Subſtanz, welche durch die unmaͤßigen 
„ Ausleerungen verloren gegangen If, aufs 
55. neue formiren kann. Dergleichen find Kraft⸗ 
55 ſuppen aus Ochſen⸗ Kalb > und Kapaunen⸗ 
> fleiſch, mit ein wenig Wein, Citronenſaft, 
„ Salz, Muskatnuß und Gewuͤrznagelken. 
5 Darneben kann man ſich auch mit gutem Nu⸗ 
>» Ben ſolcher Mittel bedienen, welche die Aus⸗ 
>> duͤnſtung befördern, und die ſchlaffen Fibern 
55 ſtaͤrken. N 

In einem andern Gutachten, welches „off? 
mann fuͤr einen Selbſtbeflecker ausgeſtellt, ver⸗ 
ordnet er alle Tage eine Maaß Eſelsmilch mit 
einem Drittheil Selzerwaſſer verdünnt, auszu⸗ 
trinken. 5 

Es würde uͤberfluͤßig ſeyn, die Borſchriften 
und Bemerkungen anderer Schriftſteller hier ab⸗ 

3 zu⸗ 
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zuſchreiben. Ich will nur noch einen ſehr brauch⸗ 


baren Fall herſetzen, ſo wie man ihn in einer 
Diſputation des Herrn Weßpremi findet, wel⸗ 
che vierzehn Beobachtungen enthaͤlt, worunter 
keine iſt, die nicht intereſſant waͤre 96). 

> W. Eonpbeare, dreyßig Jahr alt, hatte 
os ſchon ſeit ſechs Jahren, ohne einen ſichtba⸗ 
» ken Fehler am Auge zu haben, ein fo blödes 
25 Geſicht, daß er alle Gegenſtaͤnde wie durch 
2 eine dicke Wolke ſah. Er war nach einander in 
„ den drey berühmteften Hoſpitaͤlern von “Lone 
„ don, nämlich dem St. Thomas, St. Bars 
„ tholomaͤus und St. Georgen Hoſpital gewe⸗ 
„ fen; endlich begab er ſich vor zwey Jahren 
„ in unſere. Ueberall hatte man nach andern 
„ gebrauchten Mitteln den Verſuch gemacht, 
„ ob etwa dieſe Art ſchwarzen Staars durch 
„ dit merkurialiſche Speichelkur zu vertreiben 
2 fire, Die Aerzte verloren alle Geduld dar 
„ bey, und der Patient ließ den Muth völlig 


55 ſin⸗ 


96) Man findet dieſe ſehr leſenswurdige Diſputation 
nebſt einer ſehr großen Anzahl anderer kleiner 
Schriften, die faſt alle vortrefflich, und ſonſt 
nirgend anzutreffen find, in der fhbnen Samme 
lung praktiſcher Diſputationen, welche der Herr 
von Saller, der die Aufnahme der Arzneywiſ⸗ 
ſenſchaft mit eben fo viel Einſicht, als Eifer zu 
befördern ſucht, unter dem Titel: Diſſertatio · 
ves ad morborum hiſtoriam & curationem fa» 
eientes. Lauſanne 1788, herausgegeben hat; 
ein Werk, das ſich für praktiſche Aerzte unent⸗ 
behrlich machen wird. Das Stück, worauf ich 
wich berufen habe, heißt: Stephun; Neff rent 
Obfervationes medicæ. Trajecti 1756. und 
firbt im oten Jom. obiger E emm lung E. 504- 
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„ ſinken. Als ich ihn beſonders vornahm, und 
„ mich ſorgfaͤltig um feinen Zuſtand erkundigte, 
» ſo fagte er mir, daß er von Zeit zu Zeit ele 
„ ne empfindliche Beſchwerlichkeit am ganzen 
„Ruͤckgrad herunter verſpuͤrte, inſonderheit 
„ wenn er ſich buͤckte, um etwas von der Erde 
aufzunehmen; feine Beine waren fo ſchwach, 
„daß er kaum eine Minute lang ſtehen koͤnute 
ohne ſich anzulehnen, denn ſonſt bekaͤme er 
ein Zittern in den Beinen, mit Schwindel, 
und einem Nebel vor den Augen begleitet; 
ſein Gedaͤchtniß waͤre dermaſſen geſchwaͤcht, 
daß er bisweilen ganz dumm zu ſeyn ſchiene; 
„ übrigens ſahe ich ſelbſt, daß er ganz vom 
27 Fleisch gefallen war. Alles dieſes ließ mich 
„ vermuthen, daß der ſchwarze Staar nur et⸗ 
„ wa ein Zufall einer weit ſchlimmern Krank⸗ 
„ heit ſeyn möchte, und der Patient mit der 
„ wahren Ruckenmarkszehrung ( confumtio dor- 
„ falis) befallen ware. . 
„Ich drang ſehr in ihn mir zu geſtehen, 
„ob er ſich nie mit der Onanie befleckt hätte, 
„ welche die balſamiſchen Theile des Nerven: 
5 ſafts gänzlich zerftöret. Er wollte lange nicht 
„ mit der Sprache heraus, endlich geſtand er 
„ mirs mit Erroͤthen. Ich ließ ihn des Abends 
„zwo Merkurialpillen einnehmen, jede von 6 
„ Gran verfüßten Queckſilbers, und den andern 
„Morgen zwey Loth Purgirſalz; er mußte 
„ mir innerhalb 14 Tagen viermal eben daſſelbe 
„thun. Nach Verlauf dieſer Zeit mußte er, 
>, nach der Verordnung des Hippokrates in einem 
v ähnlichen Falle 25 Tage lang von lauter Er 
W 4 92 7 
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5 ſpeiſen leben, und ſich dabey zwey bis drey⸗ 
„ mal die Woche des Abends vor Schlafenge⸗ 
5 hen reiben laſſen. Nach geendigter Kur kam er in 
55 einem weit beſſern Zuſtande vom Lande zus 
25 luck, als wie er dahin abgegangen war. Ich 
2 tieth ihm hernach, ſich drey Wochen lang je⸗ 
„ den andern Tag des Morgens um 8 Uhr 
„ nüchtern in kaltem Waſſer zu baden, und 
zwey Monate lang ließ ich ihn taͤglich zwey⸗ 
mal das lectuarium minerale und den vola⸗ 
tiliſchen Julep gebrauchen, woneben ich ihm 
auch das Reiben und den oͤftern Gebrauch eis 
nes Fußbades empfahl. Durch dieſe Mittel 
wurde ſeine Geſundheit fo gut hergeſtellet., 
daß er nunmehr feine Profeßion, die das Baͤ⸗ 
ckerhandwerk war, wieder ſelbſt treiben woll⸗ 
te; ich rieth ihm aber, ſich einem andern Ge⸗ 
werbe zu widmen, weil ich beforgte, es 
möchte der beym Kneten ſich erhebende Mehl 
ſtaub, den man im Einathmen auffaͤngt, in 
3, der noch ſchwachen Bruſt und Magen einen 
55 Kleiſter anſetzen, deſſen Wirkung gefährlich 
5 ſehn konnte. « 

Herr Staͤhelin half der Kranken, von der 
ich im zweyten Abſchnitte des erſten Theils S. 
26 geredet, vermittelſt ſtaͤrkender Bäder, 
der Tincturæ Martis Lu povicr, und eroͤff⸗ 
nender Bruͤhen. 

Die vornehmſten Huͤlfsmittel, deren das 
Buch Onania erwähnt, beſtehen in Geheimniſ⸗ 
ſen, die ſich der Verfaſſer allein vorbehalten hat. 
So viel ſteht man überhaupt, (und dieſe An⸗ 
merkung iſt wichtig,) daß er keine n 

tits 
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Mittel (evacvantia) gebraucht, ſondern daß 
der Grund ſeiner ſogenannten Krafttinktur (the 
ſtrenthening tincture) und ſeines die Frucht⸗ 
barkeit befoͤrdernden Pulvers (the prolific po- 
der) in lauter ſtaͤrkenden Sachen (roboranti- 


bus) beſtanden. Die Wirkung derſelben ge⸗ 


ieht faſt unvermerkt; aber ſie bereichern, 
5 19 der Verfaſſer ausdruͤckt, ſie ſtaͤrken, 
ſie naͤhren die Zeugungstheile beyder Geſchlech⸗ 
ter, beleben ſie mit neuer Kraft, ſind zur Er⸗ 
zeugung des Saamens behuͤlflich, und helfen eis 
ner unvermbgenden Natur mächtig wieder auf 
97); mit einem Worte, ſie leiſten fo wie alle 
Geheimniſſe, alles was man nur wünſchet. 
Hieneben hat er noch ein drittes Mittel unter 
dem Namen eines Staͤrktranks (potio reſtau- 
rans), welches gleichfalls erſtaunliche Wirkun⸗ 
gen thut; und in der That, wenn man allen 
Zeugniſſen, die zum Vortheile dieſer Arzneyen 
ſprechen, trauen darf; ſo muͤſſen herrliche Zus 
genden darinn ſtecken. Außer dieſen drey Ge⸗ 
heimniſſen theilt der Herr Verfaſſer auch einige 
Recepte mit; das eine von einem Trank, der 
aus Bernftein, Gewürzen u. d. gl. zuſammen⸗ 
geſetzt iſt; das andere, von einer Salbe, die 
aus weſentlichen Oelen, Balſamen, und ſchar⸗ 
fen Tinkturen beſteht; es duͤnkt mich aber, daß 
beyde Zuſammenſetzungen zu ſtark reizen und 
treiben müflen; und da er keine Erfahrungen 
beygebracht hat, welche die gute Wirkung der⸗ 
ſelben beweiſen, ſo will ich mich mit ihrer Be⸗ 

95 ſchrei⸗ 


97) Gnanis. p. 177: 
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ſchreibung nicht aufhalten. Er zeigt noch zwey 
andere Mittel, die ich fuͤr beſſer halte. 


DECOC TUM. 


Rec. Flores ſiccat. lamii 98). Mp. qi. 

Rad. Cyperi. 

Galang. aa. ij. 
 Biftort. 5j. 
Ofmund. regal. Fij. 

Flor. Roſar. rubr. Mp. iv. 

Ichthyocoll. Fiij. 

Sciſſ. contufa, miſc. cum aquæ quart. 
VIII. ad quartæ partis evaporat.co- 
quantur. 5. Alle Tage ein Quartier 
davon zu trinken. 


INJECTIO. 
Rec. Sacch. Saturni. 


O Ii alb. 

Alum, erud, aa. 3). 

Aqu. Chalyb. fabror. Menſ. ig. 

Per dies decem igne arenæ digerantur, 
Ade W camphor. cochl. iij. 


Man wird in dem vor etlichen Jahren her⸗ 
ausgekommenen Précis de médecine pratique 
des Herrn Lieutaud, Leibarztes der koͤnigli⸗ 
chen Kinder von Frankreich, der, nachdem er 
ſchon vorhin wegen ſeiner Staͤrke in der Zerglie⸗ 
derungskunſt und Phyſiologie beruͤhmt u 

i 


98) Hker hätte die Gattung bezeichnet werden ſollen, 
ob das lam’um album ( white Archangel) oder 
das lamium maculatum gemeynet ſey. 
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ſich durch dieſes Werk auch um die prartiſche 
Hcilungskunſt hoͤchſt verdient gemacht hat, vor⸗ 
trefluche Sachen finden, die ſich auf die Krank⸗ 
heit, wovon hier die Rede iſt, anwenden laſſen. 
Die Kapitel, welche ſich auf die Ruͤckenmarks⸗ 
zehrung beziehen, ſind betitelt: Calor morbo- 
ſus, eine verdächtige Hitze, wobey einem nicht 
wohl zu Muthe iſt; dieſe Krankheit koͤmmt ſehr 
häufig vor. Es hat aber außer dem Herrn 
Lieutand, der ihre Zufaͤlle, wahre Beſchaffen⸗ 
heit, und Kur zuerſt entwickelt hat, noch kein 
einziger Arzt davon geſchrieben, und oft wird ſie 


auf eine ſehr verkehrte Art behandelt; Wires 


exhauftze, die Erſchoͤpfung der Kräfte; und 
Anæmia, ober Blutmangel, ein Kapitel, das 
fehr wichtig iſt, und dem Verfaſſer ganz allein 
ugehoͤrt. 

m Herr Lewis, beſſen Werk ich bey der ers 
ſten Ausgabe des meinigen noch nicht beſitzen 
konnte, hat unter allen Schriftſtellern am weit⸗ 
Läuftigften von der Kur dieſer Krankheit geſchrie⸗ 
ben. Ich habe das Vergnügen gehabt zu ſehen, daß 
wir uns einerley Vorſtellung davon gemacht, 
und daß wir einerley Mittel gebrauchen, beſon⸗ 
ders die Chinarinde und kalte Baͤder; welche 
Uebereinſtimmung die Methode, die wir beyde 
befolgt haben, nicht wenig zu beguͤnſtigen ſcheint. 
Ich will nur die beyden Aphoriſmen anführen, 
die das Hauptſaͤchlichſte von ſeiner Methode in 
ſich halten; ich werde mich einiger Stellen aus 
ner von ihm hinzugefuͤgten Erläuterung bedie⸗ 
den, um dadurch im folgenden Abſchnitte die 
Richtigkeit meiner eigeuen Methode zu e 

90 
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„Bey der Kur dieſer Krankheit, ſagt bie 
5 ſer geſchickte Arzt, koͤmmt es auf zwey Stuͤ⸗ 
» kke an, nämlich was man vermeiden, und 
„ was man thun muß. Alle Mittel werden 
„„ unkraͤftig bleiben, wenn man nicht in Anſe⸗ 
„ hung der ſogenannten nicht natürlichen Sa⸗ 
„„ chen (res non naturales) die außerſte Sorg⸗ 
>, falt beobachtet, und dabey die allergenaueſte 
55 Lebensordnung haͤlt. Eine geſunde Luft iſt 
>» bier eine Sache von der größten Wichtigkeit. 
>» Speiſe und Trank muͤſſen ſtärkend ſeyn, oh⸗ 
„ ne zu erhitzen. Man muß zur rechten Zeit 
e zu Bette gehen, und nicht gar zu lange ſchla⸗ 
>, fen, am Tage aber ſich eine mäßige Bewes 
„ gung machen, inſonderheit durch Reiten. 
> Wenn die naturlichen Ausleerungen nicht 
>» kichtig vor ſich gehen, muß man fie wieder in 
„ Orbnung bringen. Der Kranke muß ſich 
25 durch Geſellſchaften und unſchuldige Ergoͤtzlich⸗ 
>> keiten zu zerſtreuen ſuchen. Alle Arzneyen 
„ muͤſſen zu den Klaſſen der balſamiſchen und 
es ſtaͤrkenden Mittel gehören“ 90). 

Anſtatt des Thees, der, wie er ſagt, den 
Merven allemal ſehr fchädlich iſt, empfiehlt er 
ein Getraͤnk von Meliſſen oder Krauſemuͤnze 
(mentha) zu trinken, und in jede Taſſe einen 
Löffel voll von einer balſamiſchen Mirtur zu 
ſchuͤtten, die aus unter einander gequirlten Eyer⸗ 
dottern und Rohm beſteht, wozu man zwey bis 
drey Tropfen Zimmetol thut 100); dieſes giebt 
ein wohlſchmeckendes und dem Magen ſehr dien⸗ 

er sem dis 
99) A Practical Eflay. p. 20. 28. & AA. ö 
200 Set. ko. p. 27. Kohlen ep P. 98. 
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liches Getraͤnke, wie ich ſelbſt zu bemerken Ge⸗ 
legenheit gehabt habe, und iſt ein wahrhaftig 
balſamiſches und ſtaͤrkendes Mittel. Da aber 
Herr Lewis zur Klaſſe der ſtaͤrkenden Mittel, 
die er anraͤth, auch die bleyiſchen rechnet 101), 
ſo achte ich mich verbunden, ungeachtet des Au⸗ 
ſehens dieſes berühmten Arztes, und einiger ans 
derer angeſehener Maͤnner, die hierinn gleicher 
Meynung mit ihm ſind, meine Leſer vor dem 
innerlichen Gebrauch bleyiſcher Arzneymittel zu 
warnen, weil ſelbige, wie faſt alle Aerzte ein⸗ 
muͤthig behaupten, ein wahres Gift ſind. Ich 
habe die traurigſten Wirkungen davon geſehen, 
und die Dummdreiſtigkeit der Marktſchreyer 
lebt nur gar zu oft Gelegenheit zu ſolchen Er⸗ 
ahrungen. Will man aber ja den innerlichen Ge⸗ 
brauch bleyiſcher Mittel nach Art einiger andern 
Gifte beybehalten wiſſen, fo vertraue man wenige 
ſtens die Handhabung und Austheilung derſelben 
keinem andern als ſolchen Perſonen an, die im 
Stande ſind einzuſehen, wie gefaͤhrlich oder wie 
nützlich ihre Wirkung ſeyn koͤnne, und man ent⸗ 
halte ſich ſelbige in Öffentlichen Schriften ſo un⸗ 
bedacht ſam und ſchlechterdings anzuruͤhmen. 

Ich ſchließe dleſen Abſchnitt mit der Metho⸗ 
de, deren ſich Herr Stork bey dergleichen 
Krankheiten bedient; ſie iſt ſehr einfach und ſehr 
wirkſam. Ueberhaupt wird man nach Verglei⸗ 
chung aller bisher erwaͤhnten Methoden finden, 
daß ſie ſaͤmmtlich auf einerley Grundſaͤtzen beru⸗ 


hen, auf einerley Zweck abzielen, und auch in 


Anſehung der Mittel ziemlich mit a re 
13 


101) Ib 65. 3.3 
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eintreffen. „Den Anfang der Kur, ſagt Herr 
„ Stork, macht man damit, daß man dem 
„ Patienten lauter kraftige Fleiſchſuppen giebt. 
„ Reid, Habergrüge, Gerſtengraupen mit Fleiſch⸗ 
5 brühe oder mit Milch gekocht find ihm ſehr 
„ dienlich, er muß aber nur wenig auf einmal 
„ und deſto oͤfterer davon eſſen. Sollte der 
„ Magen ſogar ſehr geſchwaͤcht ſeyn, daß 

er nicht einmal dieſe Art Speiſen ohne große 

Beſchwerung vertragen koͤnne, wie bisweilen 

geſchiehet, wenn die Krankheit ſchon ſtark 
„ überhand genommen hat, fo muß man ihm 
„eine Amme halten: dieſes Mittel hat öfters 
„ die bedenklichſten Umſtaͤnde gehoben. Die er⸗ 
„ ſchlafften Fibern werden durch den Gebrauch 
„ eines mit China und Zimmet verſetzten 
„ Stahlweins geſtaͤrkt. Sobald der Patient 
„ Kräfte genug zum Spatzierengehen bat, fo 
„ thut er überaus wohl, wenn er ſich oͤfters 
„ aufs freye Feld oder auf einen Berg begicht, 
„ wo er einer recht reinen und geſunden Luft 
55 genießen kann “ 10a). 


Zweyter Abſchnitt. 


Kurart des Verfaſſers. 


Es giebt einige Krankheiten, wo es ſchwer iſt 
die eigentliche Urſachen zu entdecken, hier⸗ 
aus eine ſichere Anzeige abzunehmen mr 
au 
10%) Medicus annus. T. 2, p. 216. 
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auf welchen Gegenſtand die Kur gerichtet ſeyn 
muͤſſe, und die rechte Methode, wie fie zu bes 
handeln ſey, auszuſpuͤren, ſobald aber nur erſt 
dieſe Schwierigkeiten uͤberwunden ſind, ſo laſſen 
ſich ſolche Krankheiten ziemlich leicht heilen. Mit 
der Ruͤckenmarkszehrung (Conſumtio dorſalis) 
verhaͤlt es ſich nicht alſo. Man weis, was es für 
eine Krankbeit iſt; man kennt ihrelleſache, ſie iſt, 
wie Herr Lewis ſagt, eine beſondere Art der 
Zehrung, deren naͤchſte Urſache in einer 
allgemeinen Schwäche der Nerven liegt; 
Die Anzeige, wie die Kur anzugreifen, iſt leicht 
zu beſtimmen; daher können, was das Weſent⸗ 
liche der Kur betrifft, die Meynungen nicht ſehr 
weit von einander abgehen, und gleichwohl miß⸗ 
lingt oft die beſte Methode; eben dieſes muß 
uns deſto ſorgfaͤltiger machen, alle Umſtaͤnde, ſo ge⸗ 
nau als möglich, feſt zu ſetzen. Eine allgemei⸗ 
ne Erſchlaffung der Fibern, eine Schwaͤche des 
ganzen Nervenſyſtems, eine in den Saͤften vor⸗ 
gegangene nachtheilige Veraͤnderung, dieſes find 
die Urſachen des Uebels. Es rührt daflelbe von 
der Schwaͤche aller Theile her, welche man folg⸗ 
lich wieder zu ſtaͤrken bedacht ſeyn muß; hier 
hat man die einzige Anzeige, n was 
bey der Kur die Hauptabſicht ſeyn müſſe. Man 
könnte zwar verſchiedene Unterabtheilungen ma⸗ 
chen, die von der Verſchiedenheit der geſchwaͤch⸗ 
ten Theile hergenommen wären, da fie ſich aber 
alle durch einerley Mittel kurtren laſſen, fo 
brauchen wir hier nicht eine jede beſonders vor⸗ 
sinehmen, zumal da ſolches ſchon in den vori⸗ 
gu Abſchnitten hinlaͤnglich geſchehen iſt. = 
Dier 
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Diejenigen, welche nichts von der Mediein 
verſtehen, aber deſto mehr davon ſchwaͤtzen, 
werden glauben, daß nichts leichter ſey, als die⸗ 
ſer Anzeige Genuͤge zu thun, und daß man mit 
guten Nahrungsmitteln und herzſtaͤrkenden Sa⸗ 
chen, wovon ja in unſern Apotheken ein Ueber⸗ 
fluß iſt, die verlornen Kraͤfte unfehlbar wieder 
herſtellen koͤnne; allein daß nichts ſchwerer als 
dieſes ſey, haben die größten Aerzte durch trau⸗ 
rige Erfahrungen gelernet. 

„ Es iſt ſehr leicht, ſagt der Herr von 
„ Gorter, die Kraͤfte zu verringern; aber 
„ fie wieder zu erfegen, dazu hat man 
„ beynabe kein Huͤlfsmittel 103). Dies 
ſes wird man ſogleich begreifen, wenn man nur 
bedenkt, daß Nahrungsmittel und Arzneyen 
nichts anders ſind als die Werkzeuge, deren ſich 
die Natur bedienet, ſich zu unterhalten, den er⸗ 
littenen Verluſt zu erſetzen, und den im Koͤrper 
ſich äußernden Unordnungen abzuhelfen. Und 
was iſt die Natur anders, als die harmoniſch 
vertheilten Kraͤfre des Körpers zuſammen 
genommen, oder die in jeden Theil deſſelben 
ſich ergießende Lebenskraft? Folglich, wenn 
die Kraͤfte erſchoͤpft ſind, ſo iſt die Natur ins 
Stecken gerathen; der Werkmeiſter verrichtet 
ſeine ordentlichen Dienſte nicht mehr; man gebe 
ihm ſo viel Materialien, als man wolle, er iſt 
nicht im Stande, ſie zu bearbeiten. Man kann 
ihn zugleich mit ſeinem Gebaͤude unter die Stei⸗ 
ne, Holz und Kalk begraben, ohne einen einzk 
gen Zoll an der Mauer auszubeſſern. Diese 

E; 
103) De perſpirat, in ſenſib. p. 504. 
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Bewandniß hat es mit Krankheiten, die von 
der Zerſloͤrung der Kräfte herrühren: Speiſe 
und Trank gedeyen nicht, die Arzneyen wirken 
nicht. Ich habe Erfahrung von Maͤgen gehabt, 
die dermafßſen geſchwaͤcht geweſen, daß die Spei⸗ 
fen fo unbearbeitet darinn blieben wie in einer 
hoͤlzernen Schuͤſſel. Biczweilen fügen fie ſich 
darinn nach den Geſetzen ihrer ſpeelfiſchen Schwe⸗ 
re; und wenn endlich eine neue Portion durch 
ihr Gewicht den Magen reizet, ſo gehen ſie auf 
eine gelinde Anſtrengung nach und nach wieder 
ab, und zwar jede Speiſe beſonders. Zu an⸗ 
dern Zeiten aber verderben ſie nach einem allzu 
langen Aufenthalte im Magen, und gehen in 
Geſtalt vermoderter Stucke durch Erbrechen wle⸗ 
der ab. Was hilft einem bey ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den Eſſen und Trinken? N 

Die Erſchoͤpfung der Kräfte iſt nicht bey 
allen in gleicher Maſſe betruͤchtlich. Es giebt 
Leute, wo ſelbige nur geſchwaͤcht, nicht aber 
ganz zerſtoͤrt ſind; und hier koͤnnen naͤhrende 
Sachen, und ſelbſt Arzneyen etwas Gutes aus⸗ 
richten. Durch erſtere hilft ſich der noch vor⸗ 
handene Naturreſt gewiſſermaffen wieder auf; 
letztere aber muͤſſen von derjenigen Gattung ſeyn, 
welche die beynahe verloͤſchten Funken der Le⸗ 
beuskraft wieder auffachen konnen. Durch die: 
fen fremden Beyſtand hilft man dem Werkmei⸗ 
ſter, daß er an ſeinem Werke fortarbeiten kann, 
und doch ſo wenig Kräfte babey zuſetzt, als im⸗ 
mer möglich iſt; das find gleichſam die Sporen, 
die man einem matten Pferde giebt, wenn man 
will, daß es in einem ſchlimmen Wege ſeine 

Ciſſots Onanie. J Kraͤf⸗ 
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Krafte anſtrengen ſoll. Aber wie viel Geſchick⸗ 
lichkeit und Klugheit gehoͤrt nicht dazu, um mit 
einem Blicke die Tiefe des Moraſtes, und die 
Kraft des Thleres zu uͤberſehen, und beydes mit 
einander zu vergleichen! Ueberſteigt das Werk 
feine Kräfte, fo wird etz zwar dieſer Spornſtich 
nöthigen, ſich über Vermögen anzugreifen; koͤmmt 
es aber dadurch dennoch nicht auf den guten 
Weg, ſo entgeht ihm zuletzt alle Kraft. 

Die durch die Selbſtbefleckung erzeugte 
Schwachheit verurſacht bey der Wahl der ſtaͤr⸗ 
kenden Mittel eine Schwierigkeit, die bey an⸗ 
dern Fällen nicht vorkoͤmmt, namlich, daß man 
ſich aufs ſorgfaͤltigſte vor allen den Mitteln hä⸗ 
ten muß, die, indem fie reizen, den Stachel 
des Fleiſches aufs neue rege machen könpen. In 
der Mechanik belebter Koͤrper, die von der Ein⸗ 
richtung lebloſer Maſchinen ſo ſehr unterſchie⸗ 
den, und nicht ſonderlich an die Regeln der letz⸗ 
teren gebunden iſt, hat das Geſetz ſtatt, daß, 
wenn ſich die Bewegungen vermehren, dieſe 
Vermehrung ſtaͤrker in denjenigen Theilen vor⸗ 


geht, die dazu am beſten geſchickt find. Dieß 


find bey den Selbſtbefleckern die Zeugungstheile. 
„Dort wird ſich alſo die Wirkung reizender Mit⸗ 
tel am allermerklichſten offenbaren; und die ge⸗ 
fährlichen Folgen dieſer Wirkung koͤnnen uns in 
Anſehung der anzuwendenden Mittel nicht be⸗ 
hutſam genug machen. Was ſollen es denn für 
Mittel ſeyn? Dieß werde ich unterſuchen, wenn 
ich zuvor die zu beobachtende Lebensordnung 
werde beſchrieben haben. Ich werde hierbey der 
gewoͤhnlichen Eintheilung der ſechs ſogenannten 
nicht 
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nicht natürlichen Sachen (res non nafurales) 
folgen, als: Lufr, Eſſen und Trinken, 
Schlaf, Leibesbewegung / naruͤrliche Aus · 
fuͤhrungen und Leidenſchaften. 


1) Von der Luft. 


Die Luft hat einen eben ſo ſtarken, vielleicht 
noch einen weit ſtaͤrkern Einfluß auf uns, als 
das Waſſer auf die Fiſche hat. Wer da weis, 
wie weit ſich dieſer letztere erſtrecke; und wem 
bekannt iſt, daß es Leute mit ſo feinen Zungen 
giebt, daß ſie aus dem Geſchmacke eines Fiſches 
nicht nur den Fluß, ſondern auch den Ort des 
Fluſſes, wo er gefangen worden, anzeigen koͤn⸗ 
nen, und zu unterſcheiden wiſſen, 


lupus hie, Tiberinus, an alto 
Captus hiet? pontesne inter jactatus, an 
amnis 


Oſtia ſub Tuſci? 


der wird leicht merken, daß es keinesweges ei⸗ 
nerley ſey, ob ein Patient dieſer, oder einer 
andern Luft genieße. Wer ein einzigesmal in 
ſeinem Leben in ein Zimmer eingetreten iſt, 
worein man nie die freye Luft ſtreichen laßt; 
wer bey heiſſem Wetter laͤngs einem moraſtigen 
Ufer gefahren iſt, oder an niedrigen Oertern ge⸗ 
wohnt hat, die allenthalben mit Anhoͤhen um⸗ 
geben ſind; wer aus einer volkreichen Stadt 
aufs Land gezogen iſt; und wer jemals den Un⸗ 
terſchted der Luft beym Aufgang der Sonne und 
des Mittags vor und nach einem Regen bemerkt 
2 bat, 
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hat, der wird den großen Einfluß der Luft auf 
die Geſundheit ohne Muͤhe begreifen. 


Temperie cœli corpusque animusque juvatur. 
o vin. 


Schwaͤchlichen Perſonen iſt eine reine Luft 
noͤthiger als andern. Sie iſt dasjenige Hüͤlfs⸗ 
mittel, (und vielleicht iſt ſie das einzige,) wel⸗ 
ches ohne Mithilfe der Natur, und ohne ihre 
Kraͤfte dabey zuzuſetzen, wirket; es iſt daher 
überaud viel daran gelegen, dieſes Mittel nicht 
aus der Acht zu laſſen. Diejenige Luft, die ſich 
am beſten fuͤr eine allgemeine Erſchlaffung der 
Sibern (atonia) ſchickt, iſt eine trockene und ge⸗ 
maͤßigte; hingegen eine feuchte, und eine allzuheiſſe 
Luft ſind ſchaͤdlich. Ich kenne einen ſolchen Pa⸗ 
tienten, der bey heiſſem Wetter allemal ganz 
erſchöpft wird, und deſſen veraͤnderliche Geſund⸗ 
heit im Sommer blos von heißern oder kuͤhlern 
Tagen abhaͤngt. Vor einer allzu kalten Luft 
braucht man ſich weit weniger zu befürchten. 
Die Urſache hievon iſt klar: Die Hitze macht die 
ohnehin ſchon allzuſchlaffen Fibern noch ſchlaffer, 
und loͤſet die bereits zu ſehr geſchmolzenen Saͤf⸗ 


te auf; die Kälte hingegen ſteuret beyden Uebeln. 


Wenn die Caraiben nach den entſetzlichen 
krampfartigen Bauchgrimmen, denen ſie unter⸗ 
worfen ſind, mit einer Laͤhmung befallen wer⸗ 
den, und es ihre Umſtaͤnde nicht erlauben, die 
warmen Bäder im Norden von Jamaica zu bes 
ſuchen, ſo ſchickt man ſte nur an einen ſolchen 
Ort, wo es kaͤlter iſt, als in ihrem Lande; 
und bloß auf dieſe Veränderung der Luft wer⸗ 
den 
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den fie allemal wieder geſund. Ferner kömmt 


auch uͤberaus viel darauf an, daß die Luft nicht 


mit ſchaͤdlichen Theilchen angefuͤllet, daß fie 
nicht lange in bewohnten Oertern verſchloſſen 
geweſen ſey, und dadurch diejenige lebendigma⸗ 
chende Eigenſchaft verloren habe, in welcher 
ihre ganze Kraft beſteht, und welche man den 
Lebensgeiſt nennen koͤnnte, der den Pflanzen 
eben ſo unentbehrlich, als den Thieren iſt. Eine 


ſolche Luft aber athmet man auf einem offenen 


Felde, das ſtark mit Gras, Bäumen und 
Straͤuchen bewachſen iſt. Man laſſe den Kran⸗ 
ken, ſchreibt Aretaͤus 104), feine Wohnung 
nahe bey Wieſen, Brunnen und Baͤchen auf⸗ 
ſchlagen; denn die Ausduftungen derfelsen, und 
die Munterkeit, welche dieſe Gegenſtaͤnde ein⸗ 


flößen, ſtaͤrken die Seele, beleben den Koͤrper 


mit neuer Kraft; es iſt uns, als ob wir neu 
geboren waͤren. Bey der Stadtluft, mit wel⸗ 
cher wir beſtaͤndig eine Menge verdorbener Duͤn⸗ 
ſte ein⸗ und ausathmen, findet ſich die zwiefa⸗ 
che Unbequemlichkeit, daß fie weit weniger von 
jenem Lebensgeiſte mit ſich führt, hingegen de⸗ 
ſto ſtärker mit ſchaͤdlichen Theilchen beladen iſt. 
Die Landluft beſitzt die zwo entgegengeſetzten Ei⸗ 
genſchaften; fie hat noch ihre urſpruͤngliche Rei⸗ 
nigkeit, und iſt nur mit den fluͤchtigſten, ange 
nehmſten herzſtärkenden Theilchen, die aus den 
Pflanzen ausduͤnſten, und mit dem ſchon an ſich 
gefunden Erddufte geſchwaͤngert. Es würde 
aber nichts helfen, daß man ſich eine Wohnung 
in einer gefunden Luft wählte, und gleichwohl 
J 3 die⸗ 
104) De chrat acutor. L. II. C. 3. p. IO. 
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dieſe Luft nicht einziehen wollte. Die Luft in 
den Zimmern iſt, woferne fie nicht beſtaͤndig ers 
neuert wird, faſt überall einerley; und dieß 
heißt alſo nicht die Luft verwechſeln, wenn man, 
ſtatt eines verſchloſſenen Zimmer in der Stadt 
ein verſchloſſenes Zimmer auf dem Lande bezieht. 
Nirgends genießt man vollkommen der ganzen 
heilſamen Eigenſchaft einer gefunden At moſphaͤ⸗ 
re, als auf freyem Felde. Wenn der Patient 
ſo krank und ſchwach iſt, daß er ſich nicht dahin 
begeben kann, ſo muß man verſchiedenemale des 
Tages friſche Luft in ſein Zimmer laſſen; und 
zwar muß man ſich nicht damit begnuͤgen, daß 
man eine Thür oder ein Fenſter öffne: denn die; 
ſes iſt zur Erneuerung derſelben lange nicht hin⸗ 
reichend, ſondern man muß, indem man an 
zween oder drey einander entgegenſtehenden Or⸗ 
ten zu gleicher Zeit die Fenſter und Thuͤren oͤff⸗ 
net, einen ganzen Zug friſcher Luft ins Zim⸗ 
mer ſtreichen laſſen. Jede Krankheit erfordert 
dieſe Vorſicht; nur muß man ſodann den Pa⸗ 
tienten verwahren, daß ihm die Zugluft nicht 
unmittelbar an den Leib komme; und dieſes iſt 
la leicht zu verhuͤten. 

Es iſt auch ſehr zutraͤglich der friſchen Mor⸗ 
genluft zu genießen. Wer ſich dieſes Vortheils 
beraubet, und lieber zwiſchen feinen vier Waͤn⸗ 

den in emer beklommenen Atmoſphaͤre bleibt, 
der entzieht ſich muthwilligerweiſe eins der ans 
gekehmſten und erquickendſten Huͤlfsmittel. Die 
Kühlung der Nacht verſchaffet der Luft ihre gan⸗ 
ze belebende Kraft wieder, und der mit allem 
Balſam der Blumen, worauf er ſich ee ER 
jen, 
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u, btreicherte Thau theilt, indem er nach und 
154 verduftet, dieſer Morgemuft wirkliche Arz⸗ 
renfräfte mit. Man ſchwimmt, ſo zu der. 
i2.einer Quinteſſenz von Pflanzen, die man wit 
jedem Athem in ſich zieht; dieſe herrliche Sr 
kung leiſtet kein anderes Mittel in der Welt. 
Das Wohlbefinden, die Erfriſchung, bie Star⸗ 
ke, der Appetit, welches alles man den übrigen 
Tag hindurch bey ſich verſpürt, find Beweiſe, 
die jeder aus eignen Berſuchen ſchöͤpfen kann, 
und die kraͤftiger find als alles, was ich noch 
wetter ſagen konnte. Ich habe noch vor kurzem 
die ausnehmend guten Wirkungen der Morgen. 
luft bey verſchiedenen kraͤnklichen, inſonderheit Ad 
hypochondriſchen Perſonen wahrgenommen, wel⸗ 
che recht augenſcheinlich erfahren haben, daß fie 
ſich von der beym Aufgang der Sonne ange 
genen Luft allemal den ganzen Tag uͤber wei 
munterer, als ſonſt befanden, ſo daß diejenigen, 
die mit ihnen umgegangen, dieſe Heiterkeit fuͤr 
ein ſicheres Kennzeichen angeſehen haben, daß 
der Patient dieſesmal früher, as ene 
müſſe gufgeſtanden ſeyn. Man ſieht hieraus 
wie heilſam die Morgenluft für die mit der Ru ⸗ 
ckenmarkszehrung behaftete Perſonen ſeyn Au 
bey denen die Hypochondrie außerdem nichts ſel⸗ 
tenes iſt. Schon die Wiederkehr einiger Mun⸗ 
terkeit iſt eine unſtreitige Anzeige, daß ſie auf 
dem Wege zur Beſſerung ſind. 


2) Von Speiſe und Trank. 


Man muß ſich in Anſehung der Wabl der 
Nahrungmittel nach folgenden beyden Regeln 
8 J 4 rich⸗ 
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richten. „) Man nehme nur ſolche Speiſen zu 
ſich, die bey einer geringen Quantitaͤt dennoch 
ſehr nahrhaft und dabey leicht zu verdauen find. 
Dieſes it ein Aphoriſmus beym Sanctorius: 
„Coitus immoderatus poſtulat cibos paucos 
„ & boni nutrimenti “ 105). 2) Man vers 
meide alle Spelſen, die eine Schärfe bey ſich 
fuͤhren. Eine der Hauptabſichten bey der Kur 
fol ſeyn, dem geſchwaͤchten Magen wieder 
Staͤrke zu perſchaffen: nichts aber zerſtoͤrt mehr 
die Kraft der thieriſchen Fibern, als eine ge⸗ 
zwungene Ausdehnung; wuͤrde man alſo den 
Magen durch vieles Eſſen zu ſehr erweitern, fo 
würde man ihn von Tage zu Tage ſchwächer 
machen; uͤberdies bekommen ſchwaͤchliche Perſo⸗ 
nen, wenn ſie den Magen zu roll gepfropft ha⸗ 
ben, ein Uebelbefinden, eine Angſt, Ohnmach⸗ 


ten und Melancholie, wodurch ihr Zuſtand 
noch ſchlimmer wird. Man kann 1 deln 
Zufällen zuvor kommen, wenn man lauter ſol⸗ 


che ee wie ich angezeigt habe, und 


nur wenig Zeit, aber oft, davon genießt. 
Auf dieſe Wkiſe können fie das Nabrhafte, v6 
fie bey ſich führen, leicht dem Koͤrper mitthei⸗ 
len. Hingegen iſt der Magen ſolcher Patienten 
A ne Dit Koſt Mi verdauen; fein 
ſchwaches Vermögen 
a Maden gen wuͤrde dadurch ver⸗ 
ieſen Grundfägen zufolge kann man nun⸗ 
mehr ein Verzeichniß von den Speiſen machen, 
die bey dergleichn Krankheiten nuͤtzlich oder 
ſchaͤdlich find. Zur letzteren Klaſſe gehören alle 
von 
305) Sect. 6. Aph. ge: 
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von Natur harte und unverdauliche Speiſen 3. 
E. Schweineſleiſch, das Fleiſch von alten Thie⸗ 
ren, alles gepaͤkelte und geraͤucherte Fleiſch, als 
welches durch die Zubereitung der Kunſt nicht 
nur hart, ſonvern auch zugleich (art gemacht 
worden iſt; ferner alles allzufette Fleiſch, und 
überhaupt alle fette Speiſen, welche die Faſern 
des Magens ſchlaff machen, die ohnedem ſchwa⸗ 
che Wirkſamkeit der zur Verdauung behülflichen 
Säfte verringern, unverdaut im Magen liegen 
bleiben, zu Berſtopfungen Anlaß geben, und 
durch ihren langen Aufenthalt im Magen eine 
Schärfe zeugen, welche durch ihren beſtaͤndigen 
Reiz, Unruhe, Schmerzen, Schlafloſigkeit, Be⸗ 
ängſtigung und Fieber zuwegebringt. Kurz, 
Perſonen, bey denen die Verdauung ſchwer von 
ſtatten geht, muͤſſen ſich Fir nichts forgfältiger 
in Acht nehmen, als für fette Sachen. Alle 
ungefäuerte Mehlſpeiſen, inſonderheit wenn fett 
darunter iſt, gehören ebenfalls unter die Dinge, 
die ein ſchlechter Magen ur vertragen 
kann. Auch find die grünen Zugemnüſe ſchaͤdlich, 
welche durch die Blähungen, die fie verurſachen, 
den Magen ausdehnen, und zugleich dem freyen 
Umlauf des Bluts und der Säfte in den benach⸗ 
barten Theilen hinderlich ſind; hieher rechne ich 
überhaupt alle Arten von Kohl, alle Hüllen: 
früchte, und diejenigen Kuͤchenkraͤuter, die ei⸗ 
nen ſehr ſcharfen Geſchmack und Geruch haben, 
als wodurch ſie ohne der Blähungen zu geden⸗ 
ken, die fie verurſachen, ſchaͤdlich werden. 
Die Obſtfruͤchte, die fonft bey hitzigen und 
Entzuͤndungsfiebern, bey Verſtopfungen, aus 
J 5 ö er⸗ 
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derheit der Leber, wie auch bey verſchiedenen 
andern Krankheiten, ſo dienlich ſind, ſchicken 
ſich gar nicht für den Zuſtand, von dem hier die 
Rede iſt, denn fie ſchwaͤchen, machen ſchlaßß, 
erſchöpfen die Kräfte des Magens; fie vermeh⸗ 
ren die Auflöſung des ohnehin ſchon allzu waͤſſe⸗ 
tigen Blutes; da fie ſchlecht verdauet werden 5 
fo gaͤhren fie im Magen und in den Gedaͤrmen; 
bey dieſer Gährung entwickelt ſich eine erſtaunli⸗ 
che Menge Luft, welche ungeheure Ausdehnun⸗ 
gen herrorbringt, die den Umlauf der Saͤfte 
nothwendig in Unordnung bringen müffen. Ich 
habe dieſe Wirkung in einem ſehr beträchtlichen 
Grade bey einer Frau geſehen, die am vier und 
zwanzigſten Tage nach einer ſehr gluͤcklichen Ent⸗ 
bindung zu viel rohe Früchte gegeſſen hatte. Ihr 
Bauch war ſo ſehr geſpannt daß er blepfaͤrbig 
geworden war; ſie lag in einem heſtaͤndigen 
Schlummer, und man merkte faſt keinen Puls 
an ihr. Das Obſt laßt auch im Magen und 
den Gedaͤrmen einen fäuerkichen Beſſand zuruͤck, 
der zu allerley traurigen Zufällen Gelegenheit 
geben kann; daher muß man ſich deſſelben gaͤnz⸗ 
lich enthalten. Rohe Gartengewachſe, Eßig, 
und der Saft von unreinen Trauben erzeugen 
gleiches Unheil, und verdienen alſo gleichfalls 
unterſagt zu werden. 

Obgleich die Anzahl der verbotenen Speiſen 
groß iſt, fo iſt doch die Anzahl der erlaubten 
noch groͤſſer. Denn darunter iſt begriffen, alles 
Fleiſch von jungen Thieren, die eine geſunde Ge⸗ 
gend und gutes Futter genoſſen haben; derglei⸗ 
chen iſt hauptſächlich das Fleisch von Kälbern, 

jun⸗ 
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i ö Huͤnern, 
Rindern, jungen Haͤmmeln A 
ehe Huͤnern und Matinee 
Lerchen a Krammetsvoͤgel, Wachteln kr, 
res Federwildpret ſind Bu Ae en 
doch kann ihr | 
en Eben dieſes gilt auch von den 
we muß aber das Fleiſch nicht nur dune 
gewaͤhlt, ſondern auch gehörig .. ben 7 
Die beſte dub eau Alt 5 155 en 27 
nem gelinden Feuer brate, net 
und nicht fo ſehr aus trockne; 
1 in ſeiner er en 7 1 — e 
laſſe. Von Fleiſche, da St u dle Sup 
abgeſotten wird, geht aller 2 eee 
ſelbſt aber kann es nicht vie N 
bleibt nichts weiter davon übrig, b 
en felote und waſſerreiche fleiſchichte 7 00 / an 
eben fo un 1 aen 
Ne di ſonſt eben nicht Lecker 
und zwar auch ſolche, die ſo e 
| in geſottenes Fleiſch eſſen mögen, 
»VE!l 
J eiſch i e niger ſchick 
Je zarter das Fl „ 4e cn bält diese 
es ſich zum Kochen; das harte Fleiſe 1 
eitung beſſer aus, man muß | 
nn die nahrhafte Brühe davon 1 5 
Es mag indeſſen das Fleiſch zubereitet eyn, 
wie es wolle, ſo giebt es doch Leute, 10 
keines verdauen konnen. Diele muͤſſen u 0 
lich nur an die Brühe halten, die man Ban Ai 
ner mittelmäßigen Kochung deſſelben dar 


f f ich in die Faͤu⸗ 
preßt; und damit ſie nicht ſogleich in (mia 
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lung uͤbergehe, muß man ein wenig Brod, und 
eine kleine Portion Citronenſaft oder Wein dar⸗ 
unter thun; alſo vermiſcht, giebt fie eine recht 
gute Nahrung. Einige gekochte und zerſtoßene 
Krebſe könnten eine ſolche Suppe noch wohl⸗ 
ſchmeckender, und vielleicht auch kraͤftiger ma⸗ 
chen, wenn nicht zu befuͤrchten waͤre, daß ſie 
einige Hitze verürſachen, und die Faͤulung bes 
ſchleun igen möchten; alſo iſt es rathſamer, die 
Krebſe wegzulaſſen. Beym Brod und den Gar⸗ 
tengemuͤſen findet ſich zwar der Vortheil nicht, 
daß fie viel Nahrhaftes in einer kleinen Maſſe 
enthalten, ſie ſind aber darum doch unentbehr⸗ 
lich, inſonderheit das Brod, theils um dem 
Eckel zuvorzukommen, den der Genuß von lau⸗ 
ter Speifen aus dem Thierreiche unfehlbar er⸗ 
wecken wuͤrde, theils ur ie Faulniß zu verhuͤ⸗ 
ten, die ohne die Verm zung mit Speiſen aus 
dem Pflanzenreiche daraı erfolgen muͤßte. Ge⸗ 
braucht man dieſe Vorſicht nicht, ſo wird ſich 
gar bald im Magen und den Gedaͤrmen von ſelbſt 
ein ſcharfes Laugenſalz erzeugen, (alcali ſpon- 
taneum in primis viis) das allerley ſchlimme, 
ja die gefaͤhrlichſten Zufaͤlle veranlaſſen kann, 
dergleichen ich bey ſchwachen Perſonen, denen 
man eine ſolche Lebensordnung vorgeſchrieben 
hatte, felbſt beobachtet habe. Einer der ges 
woͤhnlichſten Zufälle ſolcher Patienten iſt der 
Durſt. Sie muͤſſen trinken, und vom Trinken 
werden fie immer ſchwaͤcher; uͤberdieß vermiſcht 
ſich das Getränke ſehr ſchwer mit den Saͤften, 
well dieſe Miſchung von der Wirkſamkeit der 
Gefaͤſſe abhängt, welche ſich hier ſehr 8 
wei⸗ 
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ück die Wirkſamkeit 
iſet; und wenn zum Unglück die Wit 
N Na (wie ſolches bey 7 
die ſich nur ſehr wenig Bewegung machen m N 
ters geſchieht,) 8 gehen 1 we ae 
oͤrmige Gewebe, { 
5 ee und zuletzt allerley Arten der 
t äußern. 

We mme dieſem Uebel zuvor, wenn man 
Speiſen aus dem es 9 1 
zeit mit einander verbindet. m d 
W Wurzelwerk, Cichorien, 0 
Artiſchocken und — e 15 

uͤchenkraͤuter . 8 
glecwohl Beſchwellachkeit verurſachen, weil I 

zu ſtark Fühlen, 119 die Kraft des Magen 
8 upf machen. 5 8 
e e, die man 1 7 
ae, de 9259 m ellgetocht 

ie einen Br f a 
5 geben gleichfalls ein Nahrungsmittel ab, 
das nicht zu verachten iſt N an 

em 3 
tung das Nahrhafteſte aus R 
Thierreiche in ſich ſchließt; we ee 
efahr vorbeugt / die aus dem alleinig 
. 7750 Kraͤutern, oder von Am 
Fleiſch entſtehen kann. Die Cie 1 
das Mehl zu n 1 1 8 8 ng 5 
jene an der Faͤulniß. Wen back 
tungen der Aerzte mit einiger eee 
ſet, ſo wird man finden, daß die Kran n 
weit boͤsartiger im Norden von due 55 
dem mittlern Theile deſſelben ſind. So se 
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ſes nicht daher kommen, weil man daſelbſt mehr 
von Speiſen aus dem Pflanzenreiche lebt? 
Was ich oben vom Obit geſagt habe, iſt 


nicht ſo gemeinet, daß man nicht, wenn der Ma⸗ 


gen noch ziemlich verdauen kann, dann und wann 
einige Früchte genießen dürfte; nur muͤſſen fie 
von der erften Gattung, und reif genug ſeyn; 
= waͤſſerichſten find allemal am wenigſten dien: 
ich. 


Die Eyer ſind ein uͤberaus dienſames Nah⸗ 
rungsmittel aus dem Thierreiche. Sie ſtaͤrken 
ungemein, und ſind leicht zu verdauen, wenn 
fie nur wenig, odek gar nicht gekocht find; denn 
ſobald das Weiße hart geworden it, ſo laͤßt es 
ſich nicht mehr aufloͤſen; es wird ſchwer, unver⸗ 
daulich, gedeyhet nicht; kurz, es iſt eine Spei⸗ 
ie für Magen, die zu leicht, verdauen, nicht 
aber für ſolche, die ſchlecht verdauen. Dann 
ſind ſie am geſundeſten, wenn man ffe unge⸗ 
kocht fo wie fie von der Henne kommen hin⸗ 
unterſchluckt; wer fie aber nicht roh eſſen mag, 
der laſſe fie nur drey oder höchſtens viermal in 
kochendes Waſſer tauchen, oder in einer heißen 
Gleiſchbruͤhe, die aber nicht kochen muß, zer⸗ 
ruͤhren. N 

Die Milch iſt nicht minder ein gutes Nah ⸗ 
rungsmittel. Sie vereinigt in ſich alle Eigen⸗ 
ſchaften, die man wuͤnſchet, und hat keine von 
den nachtheiligen Folgen, die man fürchtet. 
Sie iſt die einfachſte Koſt, welche die meiſte 
Aehnlichkeit mit unſerm Nahrungsſafte hat, 
und die verlornen Kraͤfte am geſchwindeſten er⸗ 
ſetzet. Da fie ganz und gar von der — zu⸗ 

ke: 
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i Mi ine Gefahr fie 
et wird, ſo läuft man keine 
1 gekuͤnſtelte Zubereitung zu verderben, 


ſie nährt fo gut als eine Fleiſchſuppe, und geht 


ie Faͤ über; t den Durſt; 
icht in die Faͤulung über; ſie hebt Dur: 
ade zur Seite und age f ; Me 
halt alle Abſonderungen im e 
˖ igen Schlaf; mit einem e 
gesch ale Endzwecke . ge 5 Hai 
; und Herr Lewis hat 8 
den aflerbeien 1 0 g ige a 55 
Warum bedient man ſi n au 
nd warum zieht man ſie n f 
u gährenden e Url 11 15 
Dieſes geſchieht aus einer Urſache, die 1 50 
| tur zuweilen g 
beſonders eigen iſt, ihre Na eh nn, 
m verkehret, und fie ſolche Wirkung 4 
iR läßt, die man nimmermehr bon ‚br 0 5 
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andern Theile der Milch, wenn ſie lange im 
Magen bleiben, beſchweren denſelben gar bald, 


und geben zu Blähungen, Uebelkeiten, Bauch⸗ 


grimmen und andern Krankheiten Anlaß. Stellt 
ſich nicht ſogleich ein beſchwerliches Gefuͤhl da⸗ 
von ein, fo iſt es eine Anzeige, daß dleſe Theile 
bereits in die Gedaͤrme gegangen; hieſelbſt koͤn⸗ 
nen ſie ſich zwar eine Zeitlang aufhalten, ohne 
merklich zu ſchaden, aber nach und nach erlan⸗ 
gen fie darinn eine ſonderbare Schärfe, und 
nach Verlauf einer gewiſſen Zeit bringen ſie, je 
länger fie verweilen, deſto gefährlichere Zufälle 
zuwege. Wer ſieht nicht hieraus, daß man bey 
Verordnung der Milch in bedenklichen Umſtaͤn⸗ 
den überaus behutſam verfahren muͤſſe, und daß 
man folgenden Satz für eine Regel halten duͤr⸗ 
fe: Die Milch iſt unter allen Nahrungs⸗ 
mitteln dasje nige, das am leichteſten ver⸗ 
Dauer wird; aber in einem Magen, der ſie 
nicht wohl verdauen kann, verurſacht ſie 
den groͤßten Nachtheil. Wir haben bereits 
oben geſehen, daß Boerhaave ihren Genuß fuͤr 
bedenklich gehalten. So groß aber ſeine Bedenk⸗ 
lichkeiten ſeyn mögen, fo iſt doch der Nutzen, 
den die Mitch in Wiederherſtellung der Geſund⸗ 
heit haben kann, fo beträchtlich, daß es wohl 
der Mühe werth iſt, alle mögliche Mittel here 
vor zu ſuchen, wie man jene Schwierigkeiten 
überwinden koͤnne; und zum Gluͤcke fehlt es 
nicht an ſolchen Mitteln. Man kann ſie unter 
zwo Klaſſen bringen; Sorgfalt in der Lebens⸗ 
ordnung und Ar neyen; der letztern werde ich 
weiter unten gedenken. 
In 
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In Anſehung der Lebensordnung iſt zu be⸗ 
nn — Daß man eine gute Milch en 
le; fie ſey von welcher Art fie wolle, ſo mu 
das Thier, welches fie hergiebt, geſund Au 
wohl gewartet ſeyn. b) So lange man N 
Milch gebraucht, muß man alles, ene 
fie fauer werden kann, vermeiden; folglich alle 
Ooſt, ſowohl das rohe, als gekochte, und übers 
haupt alle Speiſen, die eine Saͤure haben. c) 
Man muß verfchiedene Stunden vor und nach 
dem Gebrauche der Milch nichts anders genie⸗ 
ßen; denn fie verträgt ungern eine Vermiſchung. 
d) Man muß allemal nur eine kleine Portion 
davon genießen. e) Man muß den Magen, 
den Unterleib und die Beine ſehr warm halten? 
inſonderheit aber in dem Genuß der Speilen, 
wenn fie auch an und für ſich noch fo . 
ren, bie äußerſte Mäßigung beobachten. 1. 
muß während der Milchkur dem Magen ke 
andere Arbeit aufbürden; denn die geringste 
Ueberladung oder Unverdaulichkelt läßt in dem 
Magen einen Grundſtof zur Faͤulniß zuruck, 
wovon bie Milch ſogleich verdirbt, und die ges 
ſundeſten Speiſen zu einem Gift werben können, 
das bisweilen gewaltſame Wirkung thut, aller 
mal aber wenigſtens ſehr ſchaͤdlich iſt. } 

Welche Milch aber verdient wohl den Vor⸗ 
zug? Ich werde mich um dieſe Frage zu bes 
antworten, nicht in die Unterſuchung der ver⸗ 
ſchledenen Gattungen der Milch einlaſſen; bie» 
ſes würde mein Werk weitläuftig machen / und 
doch nicht am rechten Orte angebraciß, ſeyn. 
Man kann ſich diesfalls in verſchiedenen 51 
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ten Raths erholen; vielleicht aber findet man 
dieſe Sache nirgends beſſer abgehandelt, als in 
einer akademiſchen Streitſchrift des fel. d' Ap⸗ 
ples Doktors der Arzneywiſſenſchaft, und Pro: 
feſſors der griechiſchen Sprache und der Moral 
zu Lauſanne 108). Heutiges Tages bedient 
man ſich faſt keiner andern Milch als der Milch 
von Frauen, von Eſelinnen, von Ziegen und 
von Kühen. Jede von dieſen Milcharten hat 
ihre beſondere Eigenſchaften; und die Verglei⸗ 
chung dieſer Eigenſchaften mit den Zeichen, wel⸗ 
che andeuten, was bey einer Krankheit zu thun 
oder zu laſſen ſey, iſt es, was die Wahl dieſer 
oder jener Art beſtimmen muß. Es giebt we⸗ 
nig Faͤlle, in welchen die Kuhmilch nicht die 
Stelle jeder andern Milch vertreten konnte., 
Man glaubt insgemein, die Frauenmilch ſey 
ſtaͤrkender; und die groͤßten Meiſter der Arzney⸗ 
kunſt behaupten es; aber dieſe Meynung ruht auf 
einem ſeichten Grunde, naͤmlich, daß die Frauen 
Fleiſch eſſen; man bedenkt nicht, daß man gleich⸗ 
wohl der Milch einer ſtarken Baͤurin den Vor⸗ 
zug giebt, die gar kein, oder doch ſehr wenig 
Fleiſch iſſet, und nur von Brod und Erdgewaͤch⸗ 
ſen lebt. Ich zweiſte indeſſen nicht, daß der Ges 
brauch der Frauenmilch von gutem Erfolge ſeyn 
werde; die ſchoͤnen Kuren, die fie bereſts ge⸗ 
than hat, ſtaͤrken mich in dieſem Glauben. 
Nur iſt die beſondere Unbequemlichkeit damit 
verknüpft, daß dieſe Milch an der Bruſt ſelbſt, 
die ſie hergiebt, getrunken werden muß; eine 
Vorſicht, deren Nothwendigkeit ſchon e 
Te eln⸗ 


1090 1 af: cι o- ee Tentamen &. Baſel 1707. 
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eingeſehen hat, da er derjenigen ſpottet, die ſich 
nicht der kehren wollen, und fie, als Eſel 
zur Milch der Eſelin verweiſet. Sollte aber 
nicht zuwellen das Milchbehaͤltniß die Begierden, 
die man ertoͤdten will, aufs neue erregen? 
Sollte man nicht dabey der Gefahr ausgeſetzt 
ſeyn, die Begebenheit des Prinzen, deſſen Ge⸗ 
ſchichte uns Capiaceio aufbewahrt hat, er⸗ 
neuert zu ſehen? Man hatte dieſem Prinzen 
zwo Ammen gegeben; ihre Milch khat bey ihm 
ſo gute Wirkung, daß er ſie in Stand fester 
ihm nach einigen Monaten friſchere Milch zu 
reichen, wenn er deren beduͤrftig ſeyn würde. 
Man hält dafür, die Eſelsmilch komme der 
Frauenmilch am nächſten; man erlaube es ir 
aber zu ſagen, daß es mehr eine Meynung Al 
ein Grfohrungsfag ſey. Die Eletömilch it die 00 7 
ſerichſte unter allen, folglich macht A die Ge⸗ 
fäſſe am meiſten ſchlaff; es iſt ein ſchaͤdlicher Irr⸗ 
thum, daß man glaubt, fie ſey beſſer als andere 
Milch. Tägliche Bemerkungen beweiſen das 
Gegentheil, und geben uns zu erkennen, daß die 
Eſels milch nicht nur nicht die kraͤftigſte ſondern 
vielleicht gar die unkraͤftigſte iſt. Ich habe nicht 
allemal gute Wirkungen davon geſehen, und ich 
bin nicht der einzige. „ Es duͤnkt mich, 
„ ſchrieb mir der Herr von Haller, daß die 
„ Eſelsmilch ſelten das chue, was man 
„ von ihr erwarter. Die Unnüglichteit 
aber iſt ein überaus großer Fehler an einem MAIL! 
tel, auf welches man die Heilung der ſchwerſten 
Krankheiten gründet. Hoffmann rieth die 
K 2 Eſels · 
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Eſelsmilch in den Faͤllen, wo Erſchöͤpfung und 
Begierden zugleich vorhanden waren 100) 
Ehe ich den Artikel von den Speiſen ver⸗ 
laſſe, muß ich Horazens Erinnerung anführen, 
worinn er wider die Vermiſchungen warnet: 


——— nam variæ res 
Ut noceant homini credas,memor illius eſcæ, 
Quæ ſimplex olim ſederit: at ſimul aſſis 
Miſcuerit elixa, ſimul conchylia turdis, 


Dulcia fe in bilem vertent, ſtomachoque tu- 


multum. 
Lenta feret pituita. 


Ich brauche dieſen guten Rath nicht aus 
noch mehrern Gründen zu empfehlen, weil man 
leicht einſieht, wie unmöglich es ſey, daß ſehr 
verſchiedene Speiſen zu gleicher Zeit vollkom⸗ 
men verdauet werden können. Dieſes Gemiſche 
iſt eine von den Urſachen, welche die geſunde⸗ 
ſten Naturen verderben, und die ſchwaͤchlichen 
ganz uͤbern Haufen werfen; man kann ſich nicht 
ſorgfaͤltig genug dafür in Acht nehmen. 

Eine andere gleich wichtige Geſundheitsre⸗ 
gel, worauf aber eben ſo wenig geachtet wird, 
ift, daß man die Speiſen wohl kaͤue. Dieſer 
Beyphuͤlfe koͤnnen ſelbſt die ſtaͤrkſten Maͤgen nicht 
lange ohne merklichen Verfall ihrer Kraͤſte ent- 
behren; und für ſchwache Magen iſt fie noch uns 
entbehrlicher, weil ſonſt das Verdauungswerk 
hoͤchſt unvollkommen von ſtatten gehet. Man 
muß ſchon viele Beobachtungen angeſtellet haben, 
wenn man den großen Einfluß, denn ne 

aͤl⸗ 
109) De morbis a nimia venere, |. 32. 
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faͤltiges Kauen auf die Geſundheit hat, begrei⸗ 
fen will. Ich habe die hartnaͤckigſten Magenbe⸗ 
ſchwerden und Uebelkeiten durch dieſes einzige 
Mittel fich verlieren ſehen. Ich habe aber auch 
geſehen, daß Leute, die ſonſt alles hatten mit⸗ 
machen und vertragen koͤnnen / ins Kraͤnkeln 
verfallen find, ſobald fie wegen ſchadhafter Zäh ⸗ 
ne das Kauen nicht mehr vollkommen verrich⸗ 
ten konnten Sie wurden nicht eher wieder ge⸗ 
fund, als bis, nachdem fie ihre Zähne völlig 
verloren, das Zahnfleiſch eine ſolche Härte er⸗ 
langt hatte, daß ſie die Speiſen damit zermal⸗ 
men konnten. 

So viel Umftände! fo viel Vorſichtsregeln! 
ſo viel Beraubungen! Wahr iſts, was Proko⸗ 


pe fagt: Nach unſern Geſetzen leben, heißt 


ein elendes Leben fuͤhren. 
Aber kann . Geſundheit zu theuer 
kaufen? Hält uns nicht ſchon das Vergnuͤgen 
ihrer zu genießen, und das Angenehme, wel⸗ 
ches fie uber alle Augenblicke des Lebens ver⸗ 
breitet, reichlich für alles das ſchadlos, was 
wir um ihrentwillen verlaͤugnen muͤſſen? „Oh⸗ 
„ ne die Geſundheit, ſagt Hippokrates, 
„ kann man ſich keines Gutes erfreuen; 
„Ehre, Reichthum, und alle andere Vor⸗ 
„ züge helfen nichts 110): Uleberdieß fo- 
ftet die Verlaugnung ſogar viel nicht. Ich 
koͤnnte mich dießfalls auf das Zeugniß ſehr vieler 
Perſonen berufen, denen es, wenn fie nur erſf 
ein paar Tage uͤberſtanden hatten, in der Folge 
im geringſten nicht ſchwer fiel, der Mannigfal⸗ 
K 3 tig⸗ 
110) De dixta acut. L. III. C. 12. Fo&i. 369. 
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tigkeit und dem Wohlgeſchmacke auserleſener 
Gerichte zu entſagen, und ſich an eine einfache 
Koſt zu gewöhnen, als welche uns von der Pa: 
tur angezeigt wird, und einem unverwöhnten 
Gaumen allemal gefält. Ein geſunder Gau⸗ 
men, der alle die Empfindlichkeit hat, die 
er haben ſoll, kann nur an einfachen Speifen 


Geſchmack haben; zuſammengeſetzte und kuͤnſt⸗ 


lich zubereitete find ihm unausftehlich; und er 
findet an denen, die am wenigſten leckerhaft 
find, etwas Köſtliches, das von ſtumpf gemach⸗ 
ten Geſchmackswerkzeugen nicht empfunden wer⸗ 
den kann. Alſo koͤnnen Patienten, die aus Lie⸗ 
be zur Geſundheit, und weil es ihnen die Ver⸗ 


nunft raͤth, ſich wieder an einfache Speiſen ge⸗ 


wohnen wollen, verſichert ſeyn, daß, wenn ih⸗ 
nen gleich ſelbige im Anfang wiederlich ſchme⸗ 
cken, fie doch hernach gegen ihre Erwartung ei⸗ 
nen deſto niedlichern Geſchmack daran finden 
werden, je mehr ſie ſich ihrer Wiedergene⸗ 
fung nähren. Ein feines Ohr bemerkt ſo⸗ 
gleich den geringsten Unterſchied zwiſchen zween 
Toͤnen, der einem minder empfindlichen Ohre 
gar nicht merklich iſt; eben ſo verhaͤlt ſichs mit 
den Nerven der Werkzeuge des Geſchmacks; 
wenn ſelbige ungemein zart ſind, ſo werden ſie 
die allergeringſten Abänderungen des Geſchmacks 
gewahr, und find empfindlich dabey. Die Waf⸗ 
ſertrinker finden zuweilen ein Waſſer, das ihnen 


ſo herrlich ſchmeckt, als der auserleſenſte Faler⸗ | 


nerweins und wiederum anderes Waſſer, wo⸗ 

fuͤr ſie lieber den fchiechteften Wein trinken wuͤr⸗ 

den. Und endlich, wenn man auch of die 
Hoff⸗ 
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Hoffnung hätten; eine eingeſchraͤnkte Leber 
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an diejenige, die ich angera ' 
leicht befolgen kann 2 ſo a — u hun 
5 ügen, zu merken, n ein 
de anne Seloſwerläucnung eine Schug ee 
erfüllt, ein ſehr dringender Vewegungege 8 
und eine ſehr ſchmeichelhafte Belohnung fuͤr die⸗ 


jenigen ſeyn, die einzuſehen wiſſen, wie viel das 


{ kann. 
iſt, wenn man ſich ſelbſt zufrieden ſeyn kann 
en iſt ein 5 1a ÜBEN Theil 
als die Speiſen. b 
9 e ſolche Getraͤnke meiden, 
welche die Schwachheit a ge 
äffe vermehren, die no rigen en 
Badeun enden bie an 
n, und das Nervenſyſtem a 
nn (m e e e e 
en. Alle war 0 N 
12 dieſen Fehlern; der Thee aber hat 15 
alle; der Kaffee hat dle beyden letztern, und 
man muß fich mit der Strenge deſſelbigen ent⸗ 


halten Herr Thiery, der ungenannte Verfaſ⸗ 
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len Thee und Kaffeetrinkens eine Schilderun 

9 7 15 he 1 10 ſelbſt legen 
ieblingsgetraͤnk 

von abzuſchrecken. W 

Was die geiſtigen Getraͤnke betrifft, ſo ſollte 


man zwar im Anfange denken, daß ſie dienlich 


ſeyn könnten, weil fie gerade das Gegenthei 

dem wirken, was das warme Waſſer i 
ſogar den Gebrauch deſſelben. minder ſchaͤdlich 
machen, wenn man es mit einer kleinen Quan⸗ 
kitaͤt davon vermenget; allein, fie führen ander 
re ſehr nachtheilige Folgen mit ſich, die ſie ver⸗ 
werflich machen muͤſſen, oder doch nur einen 


ſehr ſeltenen Gebrauch derſelben erlauben. & 

a Ihr 
Wirkung iſt gar zu heftig, und hört 9 
ſchwinde wieder auf; fie geben mehr Reiz als 


Kraft; und wenn fie ja bisweilen ſtaͤrken 
findet man ſich doch in der Folge ſchwächer us 
vorher. Sie verhaͤrten auch die Heinen Drüs 
fen (papillæ) des Magens, und berauben ſel⸗ 
bige desjenigen Grades der Empfindlichkeit, wel⸗ 
cher noͤthig it, um Appetit zu haben; ferner be⸗ 
nehmen fie den Verdauungsſäften den Grad der 
Flüßigkeit, den fie haben muͤſſen, um jene Em⸗ 
pfindlichkett zu befördern, welche bey denen, die 
ſich an ſtarke Getränke gewöhnt haben, wirklich 
nicht 


ger aber darf man ſich ſcheuen, entdeckt zu w 
f er 
1 Der Augenblick, da wir dieſes Were vol 
5 n ig ſehen werden, wird eine merkwürdige 
dau auen in der Geſchichte der Arzneygelahr⸗ 
155 wan e A wird durch die 
( ypographiſche Geſellſchaft i 
ne deutſche Ueber ſetzung davon En ra 
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nicht anzutreffen iſt. „Leute, ſagt Herr 
„ Chiery, die räglich nach dem Eſſen Li⸗ 
„ queurs trinken / in der Meynung, den 
„ Fehlern der Verdauung dadurch abzu⸗ 
„ helfen, haben das allergeſchickteſte Mit⸗ 
„ tel erwaͤhlt, zu dem gerade entgegenge⸗ 
3, ſetzten Zwecke zu gelangen, und die Ver⸗ 
„ dauungskraͤfte zu zernichten. 

Das beſte Getraͤnk iſt ein ſehr reines Quell⸗ 
waſſer, das mit einer gleichen Portion Weins, 
der weder wildes Feuer, noch zu viel Saͤure hat, 
vermiſcht iſt; denn erſteres reizt auf eine em⸗ 
pfindliche Art das Nervenſyſtem, und bringt, 
wo nicht eine gaͤnzliche Aufloͤſung der Säfte, 
doch eine flüchtige Verdünnung derſelben zuwege, 
wodurch die Gefäfle über die Gebühr erweitert 
werden, hernach aber deſto mehr erſchlaffen; 
das zweyte aber ſchwaͤchet die Verdauungskraͤfte, 
reizet und treibet den Urin gar zu häufig, wo⸗ 
durch der Patient erſchöpft wird. Die beſten 
Weine ſind die, welche viel Oel und Erde, und de⸗ 
ſto weniger Spiritus und Salz enthalten; die 
Franzoſen nennen ſolche Weine markicht (mosl- 
leux). Dahin gehören einige rothe Burgun⸗ 
derweine, die Weine, die an der Rhone, wie 
auch in der Gegend von Meufchntel wachſen; 
die alten weißen Tlaretweine (vins de Grave); 
eln autzerleſener Pontac, der aber ſehr ſelten zu 
bekommen iſt; ſpaniſche, portugieſiſche Weine, 
Canarienſekt, und, wo man ihn haben kann, 
Tokayerwein, dem vielleicht kein Wein auf der 
Welt weder an heilſamer Kraft, noch in Anſe⸗ 
hung des e Geſchmacks ci me 

5 Zum 
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Zum taͤalichen Gebrauche iſt der Neufchateller 
der vorzuͤglichſte. 

An Orten, wo kein gutes Waſſer zu haben 
iſt, kann man daſſelbe entweder durch Filtriren, 
oder durch Hineinſtoſſung eines gluͤhenden Eiſens, 
oder durch Zuthuung einiger lieblichen Gewuͤrze, 
als Zimmer, Anis, Citronenſchaalen ꝛc. ver⸗ 
beſſern 

Das gemeine Bier iſt ſchaͤdlich. Die Braun⸗ 
ſchweiger Mumme, die ein eben ſo nahrhafter 
als ſtaͤrkender Kornertrakt iſt, kann von gro⸗ 
ßem Nutzen ſeyn; da ſie geiſtreich iſt, ſo erquickt 
fie eben ſo gut, als der Wein, und naͤhret mehr. 
Sie kann ſtatt Speiſe und Tranks dienen. 

Unter die nuͤtzlichen Getraͤnke muß man 
auch den Chocolat ſetzen, der vielleicht mit groͤ⸗ 
Ferm Rechte zur Klaſſe der Speiſen gehöͤret; 
der Cacao enthalt ſchon in ſich ſelbſt eine ſehr 
nahrhafte Subſtanz, und die Beymiſchung des 
Zuckers und Gewuͤrzes macht, daß das Oel, 
welches er bey ſich fuͤhrt, keine ſchaͤdliche Wir⸗ 
kung haben kann. „ Der Chocolat mit Milch, 
„ faat Herr Lewis, iſt, wenn man nicht 
„ auf einmal ſo viel davon trinkt, daß er 
„ den Magen uͤberladen kann, ein vortteff⸗ 
32 liches Ftuͤhſtuͤck fuͤr perſonen, die die 
„ Auszehrung haben. Ich kenne ein Rind 
„Von drey Jahren, welches dieſe Krank⸗ 
„ heit im höchiten Gtade hatte; der Arzt 
„hatte es bereits aufgegeben; aber die 
„ Murter des Rindes, die ihm nichts als 
„Chocolat in kleinen Portionen, aber oͤf⸗ 
„ ters, zu genießen gab, ſtellte 5 voll⸗ 

om⸗ 
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„ kommen wieder her. Man kann gewiſ⸗ 

„ fen ſchwaͤchlichen Perſonen dieſes Nah 

rungsmittel nicht genug empfehlen 119. 

Es giebt aber auch Perſonen, denen es aͤußerſt 

ͤdlich ſeyn würde. 8 

2 ehren muß man ſich hüten, daß man 
von keinem Getraͤnke zu viel auf einmal trinke; 
denn allzu vieles Trinken ſchwächet die Ver⸗ 
dauung, indem es den Magen ſchlaff macht, die 
Verdauungsſäfte gleichſam erſäuft, und die 
Speiſen niederwaͤrts treibt, ehe fie verdauet 
find; es benimmt allen Theilen ihre ausdehnen 
de Kraft, loͤſet die Säfte auf, treibet den Urin 
zu ſtark, oder verurſacht abmattende Schweiße. 
Ich habe bemerkt, daß Krankheiten, die von 
einer Erſchlaffung der Fiebern (atonia) herge⸗ 
rüͤhret, blos dadurch gehoben worden, daß die 
Patienten weniger, als ſie vorher gewohnt ge⸗ 
weſen, getrunken haben. 


3) Vom Schlafe. 


Alles, was ich wegen des Schlafs zu erin⸗ 
nern habe, kommt auf die Beantwortung dieſer 
drey Fragen an: 1) Wie 1 ſoll man ſchla⸗ 
fen? 2) Wenn ſoll man ſch afen? 3) Durch 
welche Mittel a fich einen ruhigen 

af verſchaffen! 
— —.— Erwachſenen iſt ſieben, hoͤchſtens 
acht Stunden genug. Es iſt gefährlich, länger 
zu ſchlafen, oder, wenn man gleich nicht ſchläft, 
länger im Bette zu liegen; das letztere iſt Be 


112) Tab. dorfal. Sect. 9. 
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fo ſchaͤdlich, als das erſtere. Hoͤchſtens konnte 
man denen, die den Tag uͤber beſtaͤndig in ſtarker 
Bewegung ſeyn muͤſſen, ein Stündehen mehr ers 
Tauben ; aber gerade umgekehrt y überiaffen ſich 
diejenigen biefer Gewohnheit zu ſehr, welche die ru⸗ 
higſte Lebensart fuͤhren. Folglich muß man dieſe 
feſtgeſetzte Zeit niemals uͤberſchreiten, es wäre 
denn, daß man wegen gar zu großer Schwach⸗ 
heit nicht mehr die noͤthigen Krafte hätte, lange 
Zeit außer dem Bette zu ſeyn; und ſelbſt in 
dieſem Falle muß man ſich, fo viel möglich, 
wehren. „Je weniger man ſchlaͤft, ſagt 
„ Berr Cewis, deſto ſanfter und erquicken⸗ 
6 


55 der iſt der Schlaf. 


Es iſt ausgemacht, daß die Nachtluft nicht 
ſo geſund iſt, wie die am Tage, und daß 


ſchwaͤchliche Patienten den Einfluß der Luft des 
Abends mehr empfinden als des Morgens. Da 
wir nun, ſo lange wir ſchlafen, in einem ſehr 
kleinen Theile der Atmoſphaͤre eingeſchloſſen 
ſind, den wir noch dazu durch unſere Ausduͤn⸗ 
ſtungen nicht umhin koͤnnen zu verderben, ſo 
muß man dem Schlafe diejenige Zeit widmen, 
da die Luft am wenigſten geſund iſt, und dieje⸗ 
nige Zeit, da uns das Einziehen einer minder 
gefunden Luft ſchaͤdlicher ſeyn würde. Folglich 
muß man ſich bey guter Zeit niederlegen, und 
früh. wieder aufftehen. Dieſe Regel iſt ſo be⸗ 
kannt, daß ich kaum etwas gemeineres ſagen 
kann, als wenn ich meine Leſer daran erinnere; 
aber ſie wird ſo wenig geachtet, und man ſcheint 
ihre Wichtigkeit, die unendlich größer iſt, als 
man glaubt, ſo wenig einzuſehen, daß 1 
ehr 
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! b 
erlaubt ſeyn muß, fie für ganz unbekannt 
eben ah fie als eine für dee ch 
ſonderheit aber fuͤr — Perſonen hoͤchſtwi 
ö | ärfen. 2 
=; en um 10 Uhr zu Bette geht, 
und ſpaͤter muß es nie Kipling dieß 
1 ſind die Worte des Herrn Lewis, ſo muß 
„ man im Sommer des Morgens zwiſchen 
„ vier und fuͤnf Uhr, im Winter aber zwi⸗ 
55 feben ſechs und fieben Uhr wieder auf 
5 ſtehen. Es ift unumgänglich noͤthig, 
Fi fegt er hinzu / den Patienten, welche Dies 
5 fe Krankheit haben 113) / zu verbieten, 
3 daß fie des Morgens länger im Bette 
„ verweilen. « Herr Lewis verlangt ſogar, 
daß man ſich gewöhnen ſolle, ſobald man 055 
erſten Schlafe erwacht iſt, ee ee 
verſichert, daß dieſe Gewohnheit, ſo + 1 5 
lich fie im Anfange fehlene, in kurzem = 0 
angenehm werde 114). Verſchledene — 5 
beweiſen, daß dieſer Rath heilſam ſey. 15 
giebt viele kraͤnkliche Perſonen, die, an 4 
von einem erſten Schlafe, der ſanft und u 3 
weſen iſt, erwachen, ſich ſehr wohl — — 
hingegen auf den nachherigen Schlaf allema 0 
großes Uebelbefinden verſpuͤren; fie willen 0 i 
ſchon vorher, daß fie einen guten 5 2800 er 
werden, wenn ſie, zu welcher Stunde es auch 
ſey, gleich nach dem erſten Schlafe 1 
und daß ihnen den Tag hindurch uͤbel zu 2 
) Es iſt von der Rückenmarkszehrung (tabes 
a An die Rede. A. d. U. 
114) S. 30. 
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ſeyn werde, wenn fie fi 
0 ige ſie ſich dem zweyten Schla⸗ 
Der Schlaf iſt nur alsdann ruhi 
durch keine Urſache zerſtoͤrt wird. e 
che muß man alſo aus dem Wege zu raͤumen ſu⸗ 
Bau, und zu dieſem Ende folgende drey Stuͤcke 
eobachten. 1) Man muß nicht in einem war⸗ 
men Zimmer schlafen, und weder zu viel, noch 
zu wenig bedeckt ſeyn. 2) Man muß zur Zeit 
des Schlafengehens die Süße nicht erkaͤlten; 
Biene bey ſchwaͤchlichen Perſonen ſehr oft ge⸗ 
ſchieht, und ihnen aus verſchiedenen Urſachen 
ſchadet. Man muß alſo in dieſer Hinſicht den 
Rath genau beobachten, den ſchon Hippokrares 
gegeben bat, an einem kühlen Orte ſchlafen, 
und ſich forgfältig bedeckt halten 115). 3) 
Vor allen Dingen muß man nicht mit vollem 
1 zu Bette gehen. Nichts auf der Welt 
i „das den Schlaf ſo ſehr ſtoͤret, und ihn durch 
cpmerzhafte Empfindungen oder Uebelkeiten 
ſchwer und unruhig macht, als eine muͤhſame 
Verdauung zur Nachtzeit. Eine Schwere in 
allen Gliedern, Mattigfeit, Eckel, Verdrieß⸗ 
175 N 1 zu 0 und Geſchaͤfte zu 
am andern B ‚meidli 
a I age die unvermeidlichen 
— — Vides, ut pallidus omnis 
Coena deſurgat dubia? quin corpus onuſtum 
efternis vitiis animum quoque degravat 
na, 


u 
Atque affigit humo divinæ particulam auræ. 
HORAT. 
Hin⸗ 
118) Epidem. L. VI. Sed. 4. Aphor. 14. Focf. 1180. 


g 
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Hingegen iſt kein wirkſameres Mittel ſich einen 
ſanften, ruhlgen » anhaltenden, erquickenden 
Schlaf zu verſchaffen, als eine leichte Abend: 
mahlzeit. Man wird ſich darauf allemal am 
folgenden Tage friſch, munter und aufgeräumt 
befinden. 


Alter, ubi dicto citius curata ſopori 
Membra dedit, vegetus præſcripta ad munia 
. Surgit. 
Ibid. 


„ Die Schlafzeit, ſagt Herr Lewis mit 
„ vielem Grunde, iſt die Zeit, da die Nah⸗ 
5 rung, nicht aber die Verdauung geſche⸗ 
„ ben ſoll. “ Er verlangt daher von feinen 
Patienten, daß ſie in Anſehung des Abendeſſens 
die ſtrengſte Maͤßigung beobachten. Er verbie⸗ 
tet ihnen, und nie iſt ein Verbot rechtmaͤßiger 
geweſen, des Abends Fleiſch zu eſſen; er er⸗ 
laubt ihnen nur ein wenig Milch und einige 
Schnitte Brod, welches ſie zwo Stunden vor 
dem Schlafengehen genießen ſollen, damit die 
erſte Verdauung ſchon vorbey ſey, ehe fie ſich 
dem Schlafe uͤberlaſſen. Die Atlanten, welche 
gar keine thieriſche Speiſe genoſſen, und uͤber⸗ 
haupt nichts aſſen, was jemals Leben gehabt 
hatte, waren wegen ihres ruhigen Schlafs be⸗ 
ruͤhmt, und wußten nicht, was traͤumen hieße 


4) Von den Leibesbewegungen. 


Die Leibes bewegung iſt unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig. Sie koͤmmt zwar ſchwaͤchlichen Perſo⸗ 
nen 
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nen ſauer an; und wenn ſie zur Melancholie ge⸗ 
neigt find, ſo laſſen fie ſich nicht leicht bereden, 


ſich oͤfters eine Motion zu machen; gleichwohl 
iſt nichts vermoͤgender, alle üble Zufaͤlle, die 
von der Entkraftung herruͤhren, zu vermehren, 
als bielinthätigkeit. Die Fibern des Magens, der 
Eingeweide und aller Gefaͤſſe find ſchlaff; die 


Säfte ſchleichen allenthalben langſam, weil die 


feſten Theile nicht die Kraft haben, ihnen die 


nöthige Staͤrke zum Umlaufe zu geben; daher 
entſtehen Stockungen, übermäßige Anfuͤllungen, 
Verſtopfungen, Austreten der Saͤfte; die Ko⸗ 
chung, die Nahrung, die Abſonderungen gehen 
nicht recht von ſtatten; das Blut bleibt waͤſſe⸗ 
rig die Kräfte verringern ſich, der ganze Zu: 


ſtand des Patienten wird ſchlimmer. Die Lei: 


besbewegung kommt allen dieſen Uebeln zuvor, 
indem fie die Kraft des Umlaufs vermehret. 
Alle Verrichtungen gehen vor ſich, als ob man 
wirkliche Kraͤfte haͤtte; und es waͤhrt nicht lange, 


ſo werden durch die Ordnung, in welcher jene 
Verrichtungen erfolgen, wirklich neue Kraͤfte 


verſchafft. Der Erſatz und die Wiederherſtel⸗ 
lung der verlornen Kraͤfte iſt demnach eine Wir⸗ 


kung der Leibesbewegung Es hat aber dieſelbe 


außerdem, daß fie den Trieb des Umlaufs vermeh⸗ 
ret, noch dieſen beſondern Nutzen, daß wir, ſo 
lange wir uns bewegen, immer einer neuen & 
genießen. Perſonen, die fich nicht rühren , vers 
derben gar bald die Luft, die fie umgiebt, und 
alsdenn ſchadet ſie ihnen; wer aber immer in 
Bewegung iſt, der veraͤndert beſtaͤndig die Luft. 
Die Leibesbewegung kann oͤfters ſtatt aller Arz⸗ 
u ney⸗ 


uft 
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neyen dienen; aber Arzneyen in der Welt ſind 
nicht im Stande, den Mangel der Leibesbewe⸗ 
gung zu erfegen. 

Die Muͤdigkeit, die man in den erſten Ta⸗ 
gen empfindet, iſt eine Klippe, wogegen der 
ſchwache Muth vieler Patienten gemeiniglich an⸗ 
ſtoßt. Wären ſie nur herzhaft genug dieſe erſte 
Schwierigkeit zu uͤberwinden, ſo würden fie in 
der Folge geſtehen, daß hier, wie bey allen ans 
dern Sachen, nur der Anfang ſchwer geweſen 
ſey. Ich habe ſelber mit Verwunderung geſe⸗ 
hen, wie ſehr diejenigen, die ſich den Anfang 
nicht abſchrecken ließen, in kurzer Zeit durch 
Hilfe der Leibesbewegung an Kraͤften zugenom⸗ 
men haben. Ich habe geſehen, daß Perſonen, 
welche muͤde geworden, wenn fie nur ein einzi⸗ 
gesmal im Garten auf ⸗ und niederſpatzieret wa⸗ 
ren, es in einigen Wochen ſo weit gebracht ha⸗ 
ben, daß ein Weg von zwey Mellen fie nicht 
mehr muͤde machte; und ſie befanden ſich recht 
wohl darauf. dei be 

Das Spatzierengehen iſt nicht die einzige 
dienliche Leibesbewegung. Sehr ſchwachen Per⸗ 
ſonen, wie auch ſolchen, die in den Eingewei⸗ 
den des Unterleibes oder in der Bruſt nicht rich⸗ 
tig ſind, iſt das Reiten weit dienlicher. Wer 
aber ſo ſchwach iſt, daß er auch das Reiten nicht 
vertragen kann, der fahre, und laſſe ſich im Wagen 
brav durchſtoßen. Erlaubt es die Jahrszeit nicht, 
daß man auskomme, ſo muß man ſich zu Hauſe 
entweder mit einer etwas muͤhſamen Jandarbeit 
beſchaͤftigen, oder auch durch Ball⸗ und Kegel⸗ 

Ciſſors Onanie. L ſpie⸗ 
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ſplelen, oder durch Volantenſchlagen den gan⸗ 
zen 121555 in n deem 1 n 

olget man dieſem Rath, ſo werden 
Appetit, Schlaf und Munterkeit bald ihc 
einſtellen; nur hat man ſich in Acht zu nehmen, 
daß man niemals gleich nach der Mahlzeit den 
Körper ſtark bewege, wie auch, daß man nicht 
eſſe, ſo lange man ſich von einer Motion erhitzt 
befindet. Man muß ſich vor der Mahlzeit Bewe⸗ 
gung machen, und einige Augenblicke ausruhen, 
ehe man zu Tiſche geht. 


5) Von den Ausleerungen. 


. Die Ausleerungen gerathen mit den übrigen 
Verrichtungen zugleich in Unordnung, und da⸗ 
durch wird der Gang der ganzen Maſchine noch 
mehr verruͤcket. Dieſes zu rechter Zeit zu ver⸗ 
huͤten, muß man in Anſehung der natürlichen 
Außzleerungen, worunter ich vornehmlich den 
Stuhlgang, das Waſſerlaſſen, die Ausduͤnſtung 
und den Auswurf des Speichels verſtehe, die 
beſte Ordnung zu halten ſuchen. Dieſen Zweck 
wird man erreichen, wenn man die Regeln ge⸗ 
nau beobachtet, die ich uͤber die andern Stucke 
der Lebensordnung gegeben habe. Ein höherer 
oder geringerer Grad von Regelmaͤßigkeit iſt hier 
gleichſam der Barometer, welcher anzeigt, ob 
die Verdauung beſſer oder ſchlechter von ſtatten 
gehe. Vor allen Dingen muß man die Aus duͤn⸗ 
ſtung, als woran am meiſten gelegen iſt, aufs 
ſorgfältigſte unterhalten. Bey ſchwachen Perſo⸗ 
nen koͤmmt ſie ſehr leicht in Unordnung. Man 
kann 
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kann ſie aber befördern, wenn man die Haut 
fleißig mit einer Bürfte oder mit Flanelle reibet. 
Wo ſie gar zu matt if, da if kein ſicheres Mit⸗ 
tel ſie hervor zu locken, als daß man uͤber der 
bloßen Haut des ganzen Körpers lauter Wollen⸗ 
zeug trage. Doch muß man ſich nicht gar zu 
ſehr verhüllen, damit man den Schweiß vermei⸗ 
de, welcher der Ausduͤnſtung allezeit nachtheilig 
iſt; die angeſtrengten Säuggefäfle werden ſchwaͤ⸗ 
cher davon, und koͤnnen in der Folge ihre Diens 
ſte nicht mehr ſo gut verrichten. Man muß 
ſich aber auch nicht allzu dünne kleiden, indem 
dadurch die Ausduͤnſtung der Haut gaͤnzlich ge⸗ 
hemmet wird Unter allen Theilen des Leibes 
will keiner waͤrmer gehalten werden, als die 
Süße; dieſes ſollten ſchwaͤchliche Perſonen vor 
andern bedenken. Man würde dieſe ſo leich e 
Vorſicht weniger aus der Acht laſſen, wenn 
man wuͤßte, wie viel ſie de d des 
ganzen Körpers beytrage Die öftere Erkal ung 
der Fuße giebt eine Neiaung za langwierigen 
und fehr verdrießluhen Krankheiten; bey vielen 
Leuten aber aͤußern ſich ihre ſchluin ne Wirkun⸗ 
gen ſehr geſch wunde. Inſonderheit koͤnnen dieje⸗ 
nigen, die zu Bruſtkrankheiten, zu Kol ken und 
zu Berſtopfungen geneigt find, ſich nicht ſorgfaͤl⸗ 
tig genug vor Erkältung der Fuͤße in Acht nehe 
men. Die Opferprieſter, die auf dem Prlater 
des Tempels immer barfuß gehen mußten, hat; 
ten ſehr oft Anfälle von heftigen Koliken. 
Schwaͤchliche Perſonen werfen zuweilen ſehr 
viel Speichel aus; das Erſchlaffen der Speichel⸗ 
druͤſen giebt bey W Anlaß zu dieſer haͤufi⸗ 
2 gen 
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gen Abſonderung. Wenn die Kranken beſtaͤndig 
auswerfen, ſo entſteht ein gedoppeltes Uebel 
daraus, erſtlich daß fie ſich durch dieſe Auslee⸗ 
rung erſchoͤpfen; zweytens, daß durch den ab⸗ 
gehenden Speichel das Verdauungsgeſchaͤfte 
einen hoͤchſtnoͤthigen Saft entbehren muß, ohne 
welchen es nur unvollkommen, muͤhſam und 
ſchlecht von ſtatten gehen kann. Ich habe die 
gefährlichen Folgen einer ſchlechten Berdauung 
bereits zur Gnuͤge vorgeſtellt, und brauchte mich 
alſo nicht Länger aufzuhalten, die Gefaͤhrlichkeit 
des allzu vielen Speichelauswerfens zu erweiſen, 
da ſelbiges mit unter die Urſachen der ſchlechten 
Verdauung gehoͤrt. Herr Lewis verbietet da⸗ 
her feinen Patienten das Tobackrauchen gänzlich, 
weil es unter andern Ulebeln die Druͤſen, in 
welchen die Abſonderung des Speichels geſchieht, 
zu ſehr reizet, mithin einen allzu haͤufigen Aus⸗ 
wurf derſelben verurſachet. 

„Sollte man nicht auch das ſchon oben er» 
wähnte Einhauchen und Auffangen der heilſa⸗ 
men Dünfte von einer andern gefunden Perfon 
mit unter die Kurmittel rechnen durfen? Las 
pivaccio hatte für gut befunden, ſeinen Pa⸗ 
tienten zwiſchen feinen beyden Ammen ſchlafen 
zu laſſen; und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
dleſe Vorſchrift vielleicht eben fo viel zur Wie⸗ 
derherſtellung feiner Kräfte beygetragen habe, 
als die Milch. Elidaͤus, ein Zeitgenoſſe des 
Capivaccio, und Lehrmeiſter des Foreſtus, 
aus deſſen Werken ich dieſe Bemerkung mitthei⸗ 
le 116), rieth einem jungen Menſchen, der die 

N eh · 
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Zehrung hatte, an Eſels milch zu trinken, und 
bey ſeiner Amme zu ſchlafen, die ein ſehr fri⸗ 
ſches und geſundes Weibsbild war. Dieſes 
Mittel ſchlug ſehr gut an, und man brauchte 
daſſelbe ſo lange fort, bis der Patient geſtand, 


er koͤnne nunmehr dem Triebe, die wieder er⸗ 


langten Kraͤfte zu misbrauchen, nicht laͤnger 
widerſtehen. Man koͤnnte von einem ſo nuͤtzli⸗ 
chen Mittel alle Gefahr abwenden, wenn man 
die Geſchlechter nicht mit einander vermengte. 


60) Von den Leiden ſchaften. 


Ich habe der genauen Vereinigung der 
Seele mit dem Koͤrper, und des großen Ein⸗ 
fluſſes, den das Wohlſeyn der erſtern auf das 
Wohlſeyn des letztern hat, bereits Erwaͤhnung 
gethan; ich habe auch die ſchlimmen Folgen der 
Melancholie gezeigt; folglich iſt es beynahe uͤber⸗ 
flüßig, wenn ich noch hinzuſetze, daß man nicht 
vorſichtig genug ſeyn koͤnne, alle unangenehme 
Empfindungen der Seele zu vermeiden, und daß 
man, wie bey allen Krankheiten, alſo inſonder⸗ 
heit bey ſolchen, die, wie die Ruͤckenmarkszeh⸗ 
rung, ſchon an und fuͤr ſich ſelbſt zur Traurig⸗ 
keit geneigt machen, (welche hinwiederum, 
gleichſam durch einen feherhaften Zirkel jene 
Krankheiten betraͤchtlich vermehrt,) durchaus 
dahin bedacht ſeyn muͤſſe, der Seele keine ande⸗ 
re als angenehme Empfindungen zu verſchaffen. 
Aber ſehr oft haͤngen ſolche Kranken ihrer Trau⸗ 
rigkeit mit einer Art von Luſt nach, und eben 
dieſer Umſtand iſt * von den Urſachen, 1 85 

3 ie 
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die Kur ſchwerer machen, und oft ganz verel⸗ 


teln Mon kann fie nicht dahin bewegen, daß 


fie ſich Muͤhe geben, ſich ihrer finſtern Gedanken 


zu entſchlagen; es iſt auch dieſes, die Wahrheit 
zu ſagen, keine ſo leichte Sache, und man muß 
ſich nicht einbilden, daß zum Luffigwerden wei⸗ 
ter nichts gehoͤre, als daß man den Befehl da⸗ 
zu erhalte; das Lachen laͤßt ſich eben ſo wenig 
gebieten als verbieten, und man iſt eben ſo we⸗ 
nig Meiſter die Traurigkeit von ſich zu weiſen, 
als einen Fieberanfall oder mütende Zahnſchmer⸗ 
zen. Alles, wat man von den Patienten vers 
langen kann, iſt, daß ſie ſich bequemen, 
die Mittel gegen die Traurigkeit eben ſo wil ⸗ 
lig zu gebrauchen, wie die Mittel gegen an⸗ 
dere Zufaͤlle Hier aber beſteht das Mittel 
nicht ſowohl in der Geſellſchaft, (denn an 
dieſer koͤnnen fie aus bereits angeführten ber 
ſondern Urſachen kein Vergnügen finden,) als 
pielmehr in der Mannigfaltigkeit der Gemuͤths⸗ 
verfaſſungen. Die beſtaͤndige Abwechslung der 
Gegenſtaͤnde verurſacht eine Abwechslung der 


Porſtellungen, welche den Patienten zerſtreuet; 


und Zerſtreuung muß er haben. Nichts kann 
denen, die geneigt find, immer nur an einerley 


Sache zu denken, nachtheiliger ſeyn, als eine 
N und unt haͤtige Lebensart. Inſonder⸗ 


eit aber iſt für unſere Kranken nichts ſchaͤdli⸗ 
cher, als wenn fie muͤßig und ſich felbſt uͤberlaſ⸗ 


fen bleiben. Die Landergoͤtzlichkeiten und die 


Feldarbeit verſchaffen ihnen mehr Zerſtreuung / 


als ſonſt irgend etwas. Herr Lewis will, daß 


fie, 
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ſie, ſo viel möglich iſt, den Umgang mit dem 


andern Geſchlechte vermeiden. 


Nam non ulla magis vires induſtria fir mat. 
Quam venerem & cæci ſtimulos avertere 
amoris. 
VIRGIL, 


Ferner, man ſolle die Patienten nie alleine und 
in ihre Betrachtungen ſich vertiefen laſſen; man 
ſolle ihnen das Leſen und alle Kopfarbeit verwey⸗ 
ren; denn dieſes, ſagt er, ſind lauter Urſachen, 
welche die Lebensgeiſter noch mehr erſchoͤpfen, 
und die Kur langweilig machen. Ich bin aber 
mit Herrn Lewis darinn nicht einerley Mey⸗ 
nung, daß man ihnen alles Leſen unterſagen 
ſolle; man muß ihnen nur dasjenige Leſen ver⸗ 
bieten, wozu viel Nachdenken erfodert wird, 
hauptſaͤchlich aber ſolcher Schriften, die gewiſſe 
Vorſtellungen in ihnen erneuern, und ihre Ein⸗ 
bildungskraft mit Bildern von gewiſſen Gegen⸗ 
ſtaͤnden erfüllen koͤnnen, die, wenn es möglich 
waͤre, ewig daraus verbannt bleiben ſollten. Es 
giebt ja Bücher genug, welche ohne die Auf⸗ 
merkſamkeit gar zu ſtark anzuſtrengen, und ohne 
gefährliche Bilder zu erregen, das Gemüth auf 
eine angenehme Art zerfreuen , und den ſchreck⸗ 
lichen Folgen eines unluſtpollen Muͤßigganges vor⸗ 
beugen koͤnnen. 


7) Von den Heilungsmitteln. 


Hier werde ich eben die Ordnung beobach⸗ 
ten, welcher ich in dem vorhergehenden Ab⸗ 
L 4 ſchnit⸗ 
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ſchnitte gefolget bin. Ich werde vorher anzei⸗ 
gen, was man zu vermeiden habe, ehe ich von 
den Mitteln rede, die man gebrauchen ſoll. Ich 
habe bereits der erſten Gattung von Mitteln, 
die man verbannen muß, erwaͤhnet; wohin alle 
reizende, hitzige und volatiliſche Mittel ge⸗ 
hoͤren. Es giebt aber eine zweyte Gattung, die, 
obgleich ganz anderer Natur, dennoch eben. fo 
ſchaͤdlich iſt, als jene; namlich. die abfuͤhrenden 
Mittel (evacuantia). Ich habe bereits geſagt, 
daß ſtarkes Schwitzen und haͤufiger Abgang des 
Speichels und Urins den Patienten erſchoͤpfen. 
Ich will von dieſen Ausleerungen nicht weiter 
reden; denn man begreift ſehr leicht, daß alle 
Mittel, die den Reiz dazu verſtaͤrken, hier nicht 
angebracht werden duͤrfen. Es kömmt alſo nur 
noch darauf an, daß wir unterſuchen, ob un⸗ 
fern Patienten auch das Aderlaſſen und die Aus⸗ 
leerungen des Magens und der Gedaͤrme ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn. Da der Hauptzweck der Kur auf die 
Herbeyſchaffung neuer Kräfte gerichtet feyn muß, 
ſo braucht man um zu entſcheiden, ob dieſe beyden 
Mittel dienlich oder ſchaͤdlich ſeyn, ſonſt nichts als 
dieſes zu wiſſen, ob jener Zweck dadurch befoͤr⸗ 
dert werde. Ich will mich kurz fallen. Es 
giebt zween Falle, in welchen der Aderlaß die 
verlornen Kraͤfte wieder herſtellet, da er hinge⸗ 
gen in allen andern Fallen ſelbige ſchwaͤcht. Der 
eine Fall iſt, wenn man zu viel Blut hat, die⸗ 
fer findet bey Perſonen, welche die Zehrung ha⸗ 
ben, keine Statt. Der zweyte Fall iſt, wenn das 
Blut ſo dick geworden, daß es leicht in Entzuͤn⸗ 
dung gerathen kann, welche Eigenſchaft daſſelbe 
ul 
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untauglich macht, und dadurch einen geſchwin⸗ 
den Verluſt der Krafte nach ſich zieht; dieß if 
eine Krankheit ſtarker vollbluͤtiger Perſonen / 
und⸗ſolcher, welche ſtrame Fibern und einen ge⸗ 
waltigen Umtrieb des Blutes habenz da nun unſere 
Patienten gerade in dem entgegengeſetzten Falle 
ſich befinden, fo kann das Aderlaſſen ihnen nicht 
anders als ſchaͤdlich ſeyn. „Jeder Tropfen 
„ Blutes, ſagt Gilchriſt, muß denen, die 
„ die Zebrung haben, koſtbar ſeyn z die 
„ Kraft friſches Blut zu erzeigen iſt verlo⸗ 
„ ten / und fie haben nicht mehr, als ſie 
„ unumgänglich haben müffen,, wenn der 
„ ſchwache Umlauf deſſelben nicht gaͤnzlich 
„ ſtocken ſoll “ 117). Lobb, der die Wir⸗ 
kungen der ausführenden Mittel ſehr richtig ans 
gegeben hat, druͤckt ſich auf eine beſtimmte Art 
aus: „ Wenn man Korpern, welche kaum 
„ die böchfinöchige Quantitat des Blutes 
„ haben, einen Theil deſſelben durch Ader⸗ 
„ laſſen, oder durch andere Ausführungen 
„ raubet, ſo ſchwaͤcht man ihre Krafte, 
5, ftörer die Abſonderungen, und verurſacht 
„ allerley Krankheiten “ 119). Senac 
drückt ſich, wenn er vom Aderlaſſen in dieſem 
Falle redet noch entſcheidender aus, da er ſagt; 
„ Wo beym Blute die dichte rothe Mare⸗ 
„ rie ( craffamentum) mangelt, da hilft 
„ das Aderlaſſen nichts, oder iſt vielmehr 
„ ſchaͤdlich: man muß es daher ausgemer⸗ 
25: gel 
117) On Sea- Voyage. P. 117. 
118) A Letter ſhewing what is the proper pre- 


paration of perſons for inoculation. 5. 4. 
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„ gelten Leuten, die wenig Blut hab 
„oder deren Blur nicht Beſtendrh ele des 
„ nug har, und wenn es aus den Adern 
v quillt, kaum des Wafer, oder eine Lein⸗ 
wand roͤthlich faͤrbet, durchaus nicht er: 
„ lauben “ 110). In dieſem Zuſtande aber 
befindet ſich gemeiniglich das Blut der Selbſtbe⸗ 
flecker, und überhaupt aller ſchwachen und kraͤnk⸗ 
lichen Per ſonen Es mögen nun diejenigen 
Aerzte, die ihnen durch Aberlaſſen zu helfen ſu⸗ 
chen, ihre Methode gegen dieſen Lehrſatz halten, 
der, ſo wie das ganze Werk, woraus ich ihn 
anführe, ſich auf die aufgeklaͤrteſte Theorie und 
auf die haͤufigſten und richtigſten praktiſchen Bes 
merkungen gründet, ſo werben fie den Erfolg, 
ben fie zu gewarten haben, voraus ſehen Finnen. 
Die abfuͤhrenden Mittel find zugleich ſtaͤr⸗ 
kend, wenn fich im Magen und in den Gedaͤr⸗ 
men entweder fo viel Unrath angehaͤuft hat, 
daß dadurch alle Eingeweide gewiſſermaſſen in 
ihren Verrichtungen gehindert werden, oder, 
wenn ſich in jenen erſten Wegen faulende Mate⸗ 
rien befinden, welcher Umſtand gemeiniglich eine 
große Schwachheit zur Folge hat. In dieſen 
Faͤllen kann man ſich ausfuͤhrender Mittel bedie⸗ 
nen, wenn ſonſt keine erhebliche Urſache dage⸗ 
gen ſtreitet, oder wenn die erſten Wege durch 
keine andere Mittel gereintget werden können, 
oder wenn es gar die höchfte Noth erfodert, ih⸗ 


nen in Geſchwindigkeit eine Entledigung zu ver⸗ 


ſchaffen. Dieſe drey Umſtaͤnde finden ſich aber 
ſehr 


119) Traité du Coeur. L. IV. C. 2. b. 2. T. II. 
P. 263. * = 
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ſehr ſelten bey Perſonen, die mit der Zehrung 
behaftet ſind, denn bey ihnen giebt die Schwachheit 
und das Unvermoͤgen des Magens und der Ge⸗ 
daͤrme allemal eine offenbare Anzeige, daß man 
fie mit Purgir⸗ und Brechmitteln verſchonen 
muͤſſe. Mehrentheils hat man zur allmaͤhligen 
Reinigung derſelben noch einen andern Weg vor 
ſich; dieſer beſteht in Mitteln, welche die Ge⸗ 
faͤſſe ſtaͤrken, ohne fie zu ſehr zuſammen zu zie⸗ 
hen (toni a non adftringentia) . Hieher ge: 
hoͤrt eine große Anzahl bitterer Sachen, welche, 
indem ſie die matten Gefaͤſſe aufs neue in Be⸗ 
wegung ſetzen, die doppelte gute Wirkung her⸗ 
vorbrigen, daß die Verdauung verdaulicher Sa⸗ 
chen gut von ſtatten geht, und daß man zugleich 
des ſchaͤdlichen Ueberfluſſes los wird. Es iſt 
auch ſelten Gefahr damit verbunden, wenn die 
Entledigung deſſelben nicht fo geſchwind geſchie⸗ 
het; dieſe Gefahr findet zuweilen in hitzigen 
Krankheiten Statt, wo die durch die Hitze noch 
ſchaͤrfer gewordene Materten, und die erſtaun⸗ 
liche Gegenwirkung der Fibern, gewaltſame Zu⸗ 
faͤlle veranlaſſen koͤnnen, die bey langweiligen 
und zehrenden Krankheiten ſich nicht ereignen, 
als in welchen die Purgir⸗ und Brechmittel 
wegen der angeführten Urſache bey weitem von 
keiner ſo dringenden Nothwendigkeit ſind, ſon⸗ 
dern, wie ich bereits erwaͤhnet, ſehr oft dem 
Endzwecke der Kur ſchnurſtracks zuwider laufen. 
Die Erſchlafſung der Fibern (atonia), und der 
daher entſtetende Mangel ihrer Wirkſamkeit find 
Schuld an den überflüßigen Auhäufungen, 
wenn ja dergleichen vorhanden find; führt man 
nun 
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nun ſelbigen durch ein Reinigungsmittel aus, 
ſo iſt zwar die Wirkung aus dem Wege geraͤumt, 
aber die Urſache, die fie hervorgebracht hat, 
wird betrachtlich vermehret: und denn hat man 
gegen zweyerley Uebel zu kaͤmpfen, gegen das, 
welches ſchon vorhin da iſt, und gegen das, 
welches durch das gebrauchte Hülfsmittel hin⸗ 
zugekommen iſt; kann man gegen beyde nicht 
geſchwind genug Rath ſchaffen, fo haͤuft ſich der 
Unrath in viel kuͤrzerer Zeit wie der an, als vor⸗ 
her, und nimmt man alsdenn abermals zu Abs 
führungen feine Zuflucht, fo vermehrt fich das 
Uebel zum zweytenmal, und verſetzet noch uͤber⸗ 
dieß die Gedaͤrme in einen Zuſtand der Traͤg⸗ 
heit, der ſie an ihren Verrichtungen hindert; 
es kömmt endlich ſo weit, daß man ohne Hülfe 
der Kunſt gar keinen Stuhlgang mehr hat; kurz, 
wenn bey ſchwaͤchlichen Perſonen der Magen 
und die Gedaͤrme voller Unreinigkeiten find, fo 
perſchaffen zwar die Abfuͤhrungen dem Unrath 
einen Ausgang, verurſachen aber zugleich in der 
Folge eine deſto beſchwerlichere Anhaͤufung deſ⸗ 
ſelbens fie ſchaſſen auf einige Augenblicke eine 
Erleichterung, verſchlunmern aber die Krankheit 
ſelbſt. Indeſſen iſt nichts gewoͤhnlicher als dieſe 
üble Methode; ſie macht ſich durch den Anſchein 
ihrer geſchwinden Wirkung bey den Patienten 
ſelbſt beliebt, denn ſie verſpüren, wofern ihre 
Kraͤfte noch nicht gar zu ſehr erſchöͤpft find, 
wirklich einige wenige Tage hindurch ziemliche 
Linderung; es wird freylich aufs neue ſchlüm⸗ 
mer mit ihnen, aber man will ſolches nicht für eine 
Wirkung ſeines Lieblings mittel anſehen, ſondern 
mey⸗ 
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meynet, es ſey daſſelbe nur nicht hinlaͤnglich genug 
geweſen, und der Magen und die Gedaͤrme muͤß⸗ 
ten noch beſſer ausgefegt werden; die Patien⸗ 
ten ſind ohnehin zu allem geneigt, was ihnen 
eine geſchwinde Linderung verſchafft, und we⸗ 
nige Aerzte find herzhaft genug, ſich ihnen zu 
widerſezen; und gleichwohl iſt es in der Arzney⸗ 
wiſſenſchaft eben fo wichtig als in der Moral, 
daß man das Gegenwaͤrtige dem Zukuͤnftigen 
aufopfern lerne. Die ſchlechte Beobachtung die⸗ 
fer Regel bevölkert die Welt mit Ungluͤcklichen 
und mit Stechen. Es wäre zu wuͤnſchen, daß 
man ſo vielen Aerzten und ſo vielen Kranken 
die ſchoͤne Stelle in der Pathologie des Herrn 
Gaubius einpraͤgen konnte, wo alles das Uns 
heil, welches der Misbrauch der Reinigungs mit⸗ 
tel nach ſich zieht, vor Augen gelegt wird 120). 

Giebt es denn, wird man mich fragen, gar 
keine Fälle, wo die Brech⸗ und Purgirmittet 
für Kranke dieſer Art zulaͤßig find” Es giebt 
allerdings ſolche Faͤlle, fie find aber ſehr felten; 
und es gehoͤrt gewiß eine nicht gemeine Auf⸗ 
merkſamkeit dazu, wenn man ſich von den Umſtaͤn⸗ 
den, welche ausfuͤhrende Mittel zu erfordern 
ſcheinen, und gleichwohl oft von Urſachen her⸗ 
ruͤhren, denen man mit ganz andern Mitteln 
begegnen muß, nicht verfuͤhren laſſen will. Ich 
kann mich hier in die Unterſcheidung ſolcher Fälle 
nicht einlaſſen, denn fie würde für dieſes Werk 
zu weitlaͤuftig ausfallen; ich begnuͤge mich an⸗ 
gemerkt zu haben, daß ausfuͤhrende Mittel bey 
dieſer Krankheit ſelten Statt finden 7 7 — 

lau 


120) F. 484. 
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glaubt zwar, daß ein gelindes Brechmittel die 
erſten Wege vorbereiten koͤnne, damit hernach 
die andern Arzneyen deſto wirkſamer ſeyen; ale 
lein weiter will er nichts einraͤumen Berſchie⸗ 
dene Erfahrungen haben mich belehret / daß man 
es ſehr oft entbehren koͤnne und muͤſe; und 
ich habe oben zwo Beobachtungen von Hoff 
mann angefuͤhrt, welche die ganze Gefahr die⸗ 
ſes Mittels beweiſen. Auch ohne Erfahrung 
laͤßt ſich ſchon aus der gefunden Vernunft ſchlie⸗ 
ßen, daß ein Mittel, welches Zuckungen zuwe⸗ 
gebringt ‚- in Krankheiten, die von oͤfteren Zus 
ckungen herruͤhren, ſehr ſchlecht angebracht ſeyn 
muͤſſen. 

125 man das Uebel aus dem Grunde he⸗ 
ben, ſo muß man ſeine Urſache aus dem Wege 
raͤumen; wenn man nur alle Tage erwas ba: 
von wegſchafft, fo kann man ſichet ſenn, es 
werde die Wirkung nicht nur aufhören, ſondern 
auch niemals ſich wieder einſtellen. Geht man 
aber nur auf die Wirkung los, ſo hilft das, 
was man dem Anſehen nach an dem einen Tage 
gewonnen hat, am andern Tage nichts mehr, 
ſondern gereicht fait allemal zum Schaden. 

Nachdem ich bisher gezeigt, was man vers 
meiden ſolle, fo muß ich jetzt auch zeigen, wan 
man zu thun habe, Ich habe ſchon oben geſagt, 
wie die Mittel beſchaffen ſeyn muͤſſen: fie ſol⸗ 
len ſtaͤrken ohne zu reizen. Es giebt ein ge 
Mittel, die dieſe beyden Bedingungen erfüllen 
Können; aber ihre Anzahl iſt nicht groß, und die 
zwey kraͤftigſten ſind ohne Widerrede die Cyina⸗ 
rinde, und die kalten Bäder Die * 
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de wird ſeit beynahe hundert Jahren außer ihrer 
fiebervertreibenden Kraft als eins der vortrefflich⸗ 
Nten Staͤrk⸗ und Linderungsmittel betrachtet. 
Die beruͤhmteſten neuern Aerzte halten fie für 
ein Specifikum in den Krankheiten der Nerven. 
Sie ſteht auch mit in dem oben angeführten Re⸗ 
cepte des Boerhaave. Vandermonde hat fie 
mit dem beſten Erfolge einem jungen Menſchen 
verordnet, den die Liebes ausſchweifungen mit 
Frauenzimmern in einen jämmerlichen Zuſtand 
verſetzt batten 121). Lewis zieht fie allen an⸗ 
dern Mitteln vor, und Staͤhelin ſagt in dem 
Briefe, worauf ich mich ſchon verſchledenemal 
AR habe, er halte fie fuͤr das kraͤftigſte von 
allen. 


Erfahrungen, die in einem Zeitlaufe von 


zwanzig Jahrhunderten mit eben ſo viel Verſtand, 


als Sorgfalt angeſtellt worden ſind, haben bewie⸗ 
fen, daß die kalten Baͤder eben fo heilſam find. 
Inſonderheit hat Doktor Baynard fie in ſol⸗ 
chen Krankheiten bewaͤhrt befunden, die von der 
Selbſtbefleckung und uͤbertriebener Liebes luſt her⸗ 
rühren, unter andern bey einem Patienten, 
welcher, außerdem daß er zum Beyſchlaf un⸗ 
tüchtig war, und den Saamenffuß hatte, ſich 
in einer ſo ausnehmenden Schwachheit befand, 
(wozu freylich das Aderlaſſen und Purgiren nicht 
we⸗ 


127) Recudil periodique d'obfervations de Mede- 
Cine &c. T. VI. P. 156. Man findet im zwey. 
ten Bande deſſelben Werkes eine leſenswürdige 
Beſchreibung einer andern Krankheit, die von 
eben der ſelben Urſache hergekommen. 
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wenig beygetragen hatte), daß er ſchon am Rande 
des Grabes zu ſtehen ſchien 122). 

Lewis traͤgt kein Bedenken, ihre großen 
Kräfte auf eine noch beſtimmtere Art zu behau⸗ 
pten. „„ Unter allen innerlichen und aͤußer⸗ 
„ lichen Mitteln, ſagt er, iſt keins, das 
„ den kalten Bädern gleich kommt. Sie 
„ erfriſchen, fie ſtaͤrken die Nerven, und 
„ befördern die Ausduͤnſtung kraͤftiger / als 
„ irgend ein innerliches Mittel; wenn man 
„ ſich ihrer rechr bedient, ſo thun fie in 
„ der Ruͤckenmarkszehrung weit beſſete 
„ Dienfte, als alle andere Mitrel zuſam⸗ 
„ mengenommen 123). Man kann auch 
leicht ermeſſen, daß die kalten Baͤder, ſo wie 
ich vorhin von der Luft geſagt habe, etwas be⸗ 
ſonders Vorzügliches haben müſſen, weil Ihre 
Wirkung (actio) minder von der Gegenwir⸗ 
kung (reactio), das iſt von den Naturkraͤften 
abhängt, als die Wirkung aller andern Arz⸗ 
neyen; denn biefe wirken meiſt auf lebende Thei⸗ 
le, die kalten Bäder hingegen machen ſelbſt die 
erſtorbenen Fibern wieder elaſtiſch. 

Daß der vereinigte Gebrauch der Chinarin⸗ 
de und der kalten Bäder nuͤtzlich ſeyn muͤſſe, 
laßt ſich daraus abnehmen, weil ſie gleiche Kräf- | 
te und Wirkungen haben. Sie heilen in Ver⸗ 
bindung mit einander Krankheiten, die alle an⸗ 
dere Mittel nur wuͤrden verſchlimmert haben. 
Da ſie ſtaͤrken, beruhigen und das Fleber * | 

ktrei⸗ ö 


122) Yoxesiueie, or the hiſtory of cold bathing 
P. 254 281. | 


123) Kilay an the Tabes dorfalis , p. 36. 
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treiben, fo erſetzen fie die verlornen Krafte, 
vermindern die fieberhafte Hitze der Nerven, 
und ſtillen die unordentlichen Bewegungen, 1909 
zu die krampfhafte Neigung des Nervenſyſtems 
Anlaß gegeben hatte. Sie bringen den ſchwa⸗ 
chen Magen wieder zurechte, und vertreiben ſehr 
geſchwind die daher entſtandenen Schmerzen. 
Sie ſtellen die Luſt zum Eſſen wieder her, er⸗ 
leichtern das Verdauungs und Nahrungsge⸗ 


ſchaͤfte, und bringen alle Abſonderungen wieder 


in Gang, insbeſondere die Ausduͤnſtung; des⸗ 
wegen thun fie in allen Fluß und Hauptkrank⸗ 
heiten ſo vortreffliche Wirkungen; mit einem 
Worte, ſie leiſten in allen Krankheiten, die von 
einer Entkraͤftung herruͤhren, die beſten Dienſte, 
wenn nur der Patient weder mit allzu hartnaͤcki⸗ 
gen Verſtopfungen, noch mit Entzündung, noch 
mit innerlichen Gefchwüren behaftet iſt, als in 
welchen Faͤllen es beynahe die Nothwendigkeit 
erfordert, ſich der kalten Baͤder zu enthalten, 
ob man ſich gleich der Chinarinde oft dabey be⸗ 
dienen darf. 

Ich habe vor etlichen Jahren einen fremden 
Herrn kennen lernen, der ungefaͤhr 24 Jahr alt, 
und von ſeiner zarteſten Kindheit an mit grau⸗ 
ſamen und faſt beſtaͤndig anhaltenden Kopfſchmer⸗ 
zen geplagt war, wobey er allen Appetit verlo⸗ 
ren hatte. Durch haͤufige Aderlaͤſſe, ausleeren⸗ 
de Mittel, purgirende Waſſer, warme Baͤder, 
Kraftbruͤhen, und eine Menge anderer Mittel 
hatte ſich fein Zuſtand beträchtlich verſchümmert. 
Ich verordnete ihm kalte Baͤder und die China⸗ 
rinde. Die Zufaͤlle wurden innerhalb wenig 

Tiſſots Onanie. M Ta⸗ 
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Tagen ſchwächer, und waren auch lange nicht 
mehr ſo haufig; nach Verlauf eines Monats 
glaubte der Patient er ware beynahe aus dem 
Grunde geneſtn, und ſetzte daher den Gebrauch 
der Mittel aus; hierauf erneuerten ſich die al⸗ 
ten Zufaͤlle, wozu auch die ſchlechte Witterung 
etwas beytrug , doch waren fie bey weitem nicht 
ſo heftig, wie vorher; er fieng im folgenden 
Fröhling die vorige Kur wieder an, und die 
Krankheit nahm ſo ſehr ab, daß er nichts mehr 
brauchen zu dürfen glaubte. Ich bin veeſichert, 
daß, wenn er nuch ein, oder zweymal eben die⸗ 
ſelbe Kur gebrauchen wird, ſeine Geneſung voll⸗ 
ſtaͤndig und dauerhaft ſeyn werde. 

Ein Malin von 28 Jahren hatte ſich ſchon 
ſeit vielen Jahren mit einer unordentlichen Gicht 
geſchleppt, die ſich allemal nach dem Kopfe zog, 
und fein Geſicht abſcheulich zurichtete. Er hatte 
verſchiedene Aerzte um Rath gefragt, und ſich 
mit Mitteln von allerley Art, und endlich mit 
einem medieiniſchen Weine zu helfen geſucht, 
der aus einer Infuſton der ſtaͤrkſten Gewuͤrze in 
ſpaniſchem Wein beſlandz alle, und inſonderheit 
das letztere hatten das Uebel ärger gemacht; 
man hatte ihm Blaſeupflaſter auf die Beine ge⸗ 
legt, die ihm gewaltſame Zufälle erregten. Um 
ſelbige Zeit wurde ich zu ihm gerufen. Ich 
verordnete ihm ein ſtarkes Dekokt von China⸗ 
einde und Thamillen. Nachdem er 6 Wochen 
damit nach einander angehalten, wurd er geſun⸗ 
der, als er in vielen Jahren nicht geweſen war. 
Es würde uͤberfluͤßig ſeyn, wenn ich eine größe⸗ 
te Anzahl Beyſpiele, beſonders ſolche, 4 

un⸗ 
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unſerer Materie keine Verwandtſchaft haben, 
hier anfuͤhren wollte, um meine Leſer von der 
ſchon laͤngſt zur Gnuͤge erwieſenen ſtaͤrkenden 
Kraft dieſer Mittel zu uͤberzeugen, da der nuͤtz⸗ 
liche Gebrauch derſelben aus allen Umſtaͤnden der 
Krankheit, wovon ich rede, erhellet, und durch 
die gluͤcklichſten Erfolge beſtaͤttigt wird 

Wenn ich die China in fluͤßiger Geſtalt ver⸗ 
ordne, fo laſſe ich eine Unze davon mit zwoͤlf 
Unzen Waſſer, oder nach Beſchaffenheit der Um⸗ 
ſtaͤnde, mit fo viel rothen Wein, zwo Stunden ; 
lang in einem wohl zugemachten Gefaͤſſe abko⸗ 
chen, und meinen Patienteu dreymal des Tags 
drey Unzen davon trinken. Das kalte Bad laſſe 
ich ihn gegen Abend gebrauchen, wenn das Mit⸗ 
tagseſſen ſchon völlig verdauet iſt; es trägt daß 
felbe zu einem ruhigen Schlafe ungemein viel 
bey. Ich habe einen jungen Selbſtheflecker ge⸗ 
kannt, der die Nächte in der unruhigſten Schlaf⸗ 
loſigkeit zubrachte, und alle Morgen in einem 
abmattenden Schweiße (fudor colliquativus) 
wle gebadet lag; in der ſechſten⸗Nacht, ſeitdem 
er das kalte Bad gebraucht, ſchlief er fuͤnf 
Stunden, ſtand des Morgens ohne Schweiß 
auf, und befand ſich merklich beſſer. 

Ein drittes Mittel iſt das Eiſen. Seine 
ſtärkende Kraft in allen Zufällen, die von einer 
Schwachheit herruͤhren, iſt allzu bekannt, als 
daß ich fie hier erſt zu beweiſen nöͤthig haͤtte. 
Man giebt es entweder in natura als ein Pul⸗ 
ver, oder als eine Infuſion. Doch find die dr» 
ſten eifenhaltigen Waſſer diejenigen, welche die 
Natur zubereitet hat. Beſonders aber gehört 
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das Spaawaſſer mit unter die wirkſamſten Staͤr⸗ 
kungen, weil es nicht nur nicht reizet, ſondern 
auch alle uͤberfluͤßige Schärfe der Säfte mildert. 
Einige Arten von Gummi, Myrrhen, bit⸗ 
tere Sachen, und die gelindeſten Gewuͤrze wer⸗ 
den ebenfalls in dieſer Krankheit gebraucht. Die 
Umſtaͤnde muͤſſen entſcheiden, welches unter dieſen 
Mitteln das dienlichſte ſey. Ueberhaupt verdie⸗ 
nen die Chinarine und die kalten Baͤder den Vor⸗ 
zug; es können aber Falle da ſeyn, die andere 
Mittel erfordern. Dieſe kann man aus der gan⸗ 
zen Klaſſe der nervenſtaͤrkenden Mittel heraus⸗ 
waͤhlen, wenn man ſich nur von den oben an⸗ 
gezeigten Vorſichtsregeln nicht entfernet Der 
Zuſtand ſolcher Patienten iſt eine Nervenkrank⸗ 
heit, und auf dieſen Fuß muß ſelbiger behandelt 
werdenz oft hat man es gethan, nnd ber Erfolg iſt 
gluͤcklich geweſen, ohne daß man die Urſache 
davon eingeſehen hat. Es iſt aber auch nicht zu 
laͤugnen, und die zuverlaͤßigſten Bemerkungen 
haben es mir bewieſen, daß die Unwiſſenheit 
dieſer Urſache, und die daher entſtandene Ver⸗ 
nach laͤßigung der noͤthigen Vorſicht eben ſo oft 
Kuren, die dem Anſehen nach den Zweck un⸗ 
möglich verfehlen zu koͤnnen ſchienen, fruchtlos 
gemacht haben, ohne daß die Aerzte die Urſache 
des ſchlechten Erfolgs haben einſehen koͤnnen. 
Ich verordnete dem jungen Menſchen, deſ⸗ 
fen Zuſtand S. 35 in einem Auszuge aus ſei⸗ 
nen Briefen beſchrieben ſteht, Pillen, beren 
Hauptingrediens aus Myrrhen beſtand, und ein 
Dekokt von Chinarinde, welche Bar his 
gllicr⸗ 


| 
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gluͤcklichſten Erfolg hatten 124). » Ich be⸗ 
„ merke, ſchrieb er mir am ſechzehnten Tage 
„ feit dem Anfange dieſer Mittel, daß es taͤg⸗ 
„ lich beſſer mit mir werde; meine Kopfſchmer⸗ 
„ zen kommen mir nicht mehr fo oft, und auch 
„ nicht fo heftig; fie finden ſich nur alsdenn 
„ noch ein, wenn ich den Kopf zu ſtark angrei⸗ 
„ fe; der Magen beſſert ſich ebenfalls; und 
„ Nur noch ſelten habe ich einige Schmerzen in 
„ den Gliedern.“ Nach Verlauf eines Mo⸗ 
nats war er voͤllig geneſen; doch wird ſeine 
ſchlechte Auffuͤhrung ihn vielleicht in ſeinem gan⸗ 
zen Leben hindern, diejenigen Kraͤfte zu erlan⸗ 
gen, die er ſonſt würde bekommen haben. Der 
Schade, der dem Körper zur Zeit ſeines Wachs⸗ 
thums zugefuͤget wird, laͤßt ſich durch nichts in 
der Folge wieder gut machen. Möchten doch 
alle junge Leute dieſe Wahrheit, die fete einiger 
a M 3 Zeit 
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124) Rec. Myrrh. elect. SP. 

Gummi galban. 

Extr, trifol. fibrin. 

Terr. japon. aa. Zij. 

Syr. cort, aurant. q. j. 

Fiant Pilulæ gran. 3. 
fieben Stuck davon, eine Stunde vor dem Fruͤh⸗ 
ſtuͤck und vor dem Mittag und Abendeſſen, mit 
3 Unzen Getraͤnkes einzunehmen. 
Rec. Cort, peruv. Zij. 

Cort. rad. cappar. Ji. 

Cinnam. acut. Fij. 

Limat. martis in nodul. lax. 58. 
Man laſſe es mit 22 Pf. Brunnenwaſſer gehbriz 
abkochen. 
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Zeit ſtark gepredigt, ihrem Gemüihe rechtſchaf⸗ 
fen einprägen. „Die Jugendjahre, ſagt der 
„ Ritter von Linné, find der wichtigſte 
„ Zeitpunkt, wenn man ſich eine dauer⸗ 
„ hafte Geſundheir verſchaffen will. Man 
„ hat ſich fuͤr nichts ſo ſehr in Acht zu 
„ nehmen / als fuͤr die allzufruͤhzeitigen 
„ oder uͤberrriebenen CLiebesergoͤtzungen; es 
5 entſte hen daraus Schwachheir des Ge 
„ ſichts, Schwindel, Verminderung des 
„ Appetits, und ſogar eine Schwachheit 
„ des Geiſtes und der Vernunft. Ein in 
„ der Jugend entkraͤfteter Roͤrper wird nie⸗ 
„ mals vollig wieder zurechte kommen, 
„ fondern vor der Zeit baufaͤllig werden, 

und ſein Leben verkuͤrzen 125). Sech⸗ 


2 

zehnhundert Jahre vor dieſem großen Naturfor⸗ 
ſcher hat Plutarch in feinem fchönen Werke von 
der Erziehung der Kinder die Bildung ihrer köͤr⸗ 
perlichen Starke für ein hoͤchſtwichtiges Stuck 


angeſehen. 


> 


5 gend 


728) Dieſes Stück if aus einer Abhandlung dieſes 
kerühmten Naturkuͤndigers: Von den baupt⸗ 


ſaͤchlichſten Gründen der Geſundheit, genom! 


men. Man ſehe den demiſchen Merkurius 


Monat Julius 1758. S. 95. 


„ Man muß / fagt er, nichts 
% von allem dem verſaͤumen, was zur Fier⸗ 
„de und zur Starke des Rörpers erwas 
„ beytragen kann; (die Ausſchweifungen 
4, aber, wovon ich rede, find in beyder Abſicht 
„ nachtheilig); „ denn, fest er hinzu, der 
„ Grund zu einem gluͤcklichen Alter iſt eine 
„ gute Leibesbeſchaffenhenheit in der Ju⸗ 
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„ gend; die Maͤßingkeit und Enthalrſam⸗ 
„ keit in dieſen Jahren führen ſicher zu ei⸗ 
„5 nem gluͤcklichen Alter 126). 

Bey der vorerwaͤhnten Kur ſcheint die China 
das meiſte gethan zu haben. Ich will nun von 
einer andern Kur Nachricht geben, wo die kal⸗ 
ten Bäder das vornehmſte Mittel geweſen find: 
Ein junger Menſch von choleriſchen Tempera⸗ 
mente, der ſchon in ſeinem zehnten Jahre zur 
Selbſtbefleckung unterwieſen worden war, be⸗ 
fand ſich von ſelbiger Zeit an immer ſchwach und 
kraͤnklich; Blut und Säfte waren ganz verdor⸗ 
ben; er hatte etlichemal langwierige Gallen⸗ 
krankheiten gehabt, übrigens war er ſehr mager, 
blaß, entkraͤftet, und traurig. Ich verordnete 
ihm kalte Buͤder, und ein Pulver, das aus ges 
reinigtem Wemſtein (eremor tartari), Eiſen⸗ 
feile und ein wenig Zimmet beſtand, wovon er 
dreymal des Tages einnehmen mußte. In we⸗ 
niger als ſechs Wochen gelangte er zu einer 
Staͤrke, die er niemals vorher gehabt hatte. 

Das Spaawaſſer und die Chinarinde haben 
darinn etwas Vorzuͤgliches, daß fie ſich gut mit 
der Milch vertragen, und ihr einen leichten 
Durchgang verſchaffen, welches auch einige an⸗ 
dere mineraliſche Waſſer thun. Man hat oben 
geſehen, daß Hoffmann die Eſelsmilch mit ei⸗ 
nem Drittheil Selzerwaſſer verordnet hat. De 
la Mettrie hat uns eine artige Bemerkung des 
großen Boerhaave aufbehalten, die ich wirk⸗ 
lich überfegen will. „ Der liebenswuͤrdige 
„ Herzog hatte ſich aus der ehelichen 

M 4 „ Schul 
136) De puerorum inſtitutione, Cap. 10. 
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„ Schuldigkeit herausgeſetzt, ich habe ihn 
„ durch den Gebrauch des Spaawaſſers 
>» wieder hineingebracht “ 127). 

Die Schwäche des Magens, welche macht, 
daß die Verdauung zu langſam vor ſich geht, 
die viele Saͤure, die ſchlechte Wirkſamkeit der 
Galle, und der angehaͤufte und ſtockende Unrath 
in den Gedaͤrmen des Unterleibes ſind die vor⸗ 
nehmſten Urſachen, welche die Verdauung der 
Milch verhindern, und daher den Gebrauch der⸗ 
ſelben nicht erlauben. Diejenigen mineraliſchen 


Waͤſſer aber, welche alle dieſe Urſachen aus dem 
Wege raͤumen, muͤſſen nothwendig die Verdau⸗ 
ung der Milch befördern; und da die Ehing auf 
une Urſachen eine gleiche Wirkung beweiſet, ſo 
muß ſte ſich ſehr wohl mit der Milch vertragen. 


Man kann dieſe Mittel entweder vorher als ei⸗ 
ne faſt jederzeit noͤthige Vorbereitung zur Kur, 
oder aber waͤhrender Kur ſelbſt gebrauchen. 
Im Jahre 1753 ſtellte ich einen fremden 
Herrn vollkommen wieder her, der ſich bey ei⸗ 
ner Buhlſchweſter dergeſtalt erſchöpft hatte, daß 
er ganz unvermoͤgend geworden war / feitie 
Mannheit zu beweiſen. Sein Magen war eben⸗ 
falls aͤußerſt geſchwaͤcht; und der Mangel der 
Nahrung und des Schlafs hatten ihn überaus 
mager gemacht. Alle Morgen um ſechs Uhr 
lleß ich ihn ſechs Unzen von einem Dekokt von 
Chinarinde nehmen, wozu ein Löffel voll Ka⸗ 
narienſekt gegoſſen wurde. Eine e 
er 
127) Amabilis ille Dux ſe poſuerat extra matri- 


monium; ego illum repofui intra. Suppie- 
ment a l’Ouwvage de Fenelope. Ch. P. I. 35- 
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her mußte er zehn Unzen friſchgemolchene Zie⸗ 
genmilch trinken, die man mit ein wenig Zucker 
und einer Unze Pomeranzenbluͤthwaſſer vermeng⸗ 
te. Zu Mittage aß er etwas von einem kaltge⸗ 
wordenen gebratenen jungen Huhn und Brod, 
wozu er ein Glas von dem beſten Burgunder⸗ 
wein mit eben ſo viel Waſſer trank. Abends 
um 6 Uhr nahm er eine zweyte Doſe China; 
um halb ſieben Uhr gieng er in ein kaltes Bad, 
worinn er zehn Minuten blieb. Hierauf begab er 
ſich zu Bette. Um g Uhr trank er wiederum die vori⸗ 
ge Quantität Milch; und von 9 bis 10 Uhr ſtand 
er wieder auf. Nachdem er acht Tage lang die⸗ 
fe Mittel gebraucht hatte, rief er mir, ais ich 
in fein Zimmer trat, voller Freuden entgegen: 
„ Ich habe (um mich eines Ausdrucks des 
„ Herrn von Buſſon zu bedienen) das aͤußer⸗ 
9» liche Zeichen der Mannheit wieder er⸗ 
„ langt.“ Nach Verlauf von vier Wochen 
hatte er faſt alle ſeine vorigen Kräfte wieder. 

Einige abſorbirende Pulver; einige Löffel 
roll Krauſemünzwaſſer; oft das bloße Hinzu⸗ 
thun eines Stuͤckchen Zucker; einige aus dem 
Extrakte der China verfertigte Pillen konnen 
gleichfalls das Berfauren der Milch im Magen 
verwehren. Man konnte ſich auch zu dieſem 
Endzwerke des neulich hin und wieder in England 
eingeführten rothen Gummi vom Gambia ( Gum- 
mi rubrum Gambienfe ) bedienen, wovon man 
in der vortrefflichen Sammlung der in London 


errichteten neuen Geſellſchaft der Aerzte 123) 


eine kleine Abhandlung findet; dieſes Summe 
5 hat 
138) Medical Obſervations and Inquiries. I. P. 3%. 
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hat eine ſtaͤrkende und mildernde Eigenſchaft, 
und iſt folglich den beyden voruehmſten Abſichten, 
worauf man bey Krankheiten dieſer Art ſein Au⸗ 
genmerk zu richten hat, befoͤrderlich. 

Geſetzt aber, man Fünnte aller Vorſicht un⸗ 
geachtet die Milch unmöglich vertragen, ſo kann 
man mit der Buttermilch einen Verſuch ma⸗ 
chen Ich habe ſie mit gutem Erfolge einem 
jungen Menſchen angerathen, bey welchem ich 
den Gebrauch der ordentlichen Milch fuͤr bedenk⸗ 
lich hielt, weil er über Beſchwerden zwiſchen 
Ribben (hypochondrialgia) klagte. Gallen⸗ 
reiche Perſonen trinken die Buttermilch mit 
Luſt, und befinden ſich allemal wohl darnach; 
in allen Faͤllen, wo etwas fieberhaftes,, viel 
Hitze, oder ein Anſatz zum Rothlauf if, ver⸗ 
dient fie vor der andern Milch den Vorzug; ins 
ſonderheit aber leiſtet fie ungemeine Dienſte in 
einem hitzigen Fieber, das von veneriſchen Aus⸗ 
ſchweifungen herruͤhret, dergleichen dasjenige 
war, woran Raphael ſtarb. Hier wuͤrden, 
obgleich eine Schwaͤche vorhanden iſt, die ſtaͤr⸗ 
kende Mittel ſchaden; auch das Aderlaſſen wuͤr⸗ 
de gefährlich ſeyn; der bekannte Jonſton, der 
als Baron von Jiebendorf vor mehr als Ko 
Jahren geſtorben iſt, hat es in dieſem Falle aus⸗ 
drücklich verboten 129); Kuren, die allzu ſehr 
kühlen, ſchlagen hier ebenfalls nicht an, wie 
Vandermonde ſolches bewieſen hat, und ich 
aus eigener Erfahrung beſtaͤttigen kann; die 
Buttermilch aber bekommt ſehr wohl, wenn 

fie 
129) In febre ex vencre cavendum ven ſectione. 
Syutazma L. I. Tit. 2. Cap. I. 


Von der Onanie. 187 


fe nur nicht allzu fett iſt. Ste lindert, ver⸗ 
duͤnnet, erweichet, Löfchet den Durſt, erfriſchet, 
und zu gleicher Zeit naͤhret und ſtaͤrket ſie, als 
worauf in dieſem Falle, wo die Kraͤfte mit einer 
faſt unbegreiflichen Geſchwindigkeit verloren ge⸗ 
hen, ſehr vieles ankoͤmmt. Gilchriſt, der in 
der Schwindſucht die Milch nicht ſonderlich 
ruͤhmt, legt dennoch der Buttermilch in eben 
d ieſen Umſtaͤnden ein ausnehmendes Lob ber 
130). 

Seit der letzteren Ausgabe dieſes Werkes 
bin ich von verſchiedenen durch eigene Schuld 
entkraͤfteten Perſonen zu Rathe gezoͤgen worden. 
Einige von ihnen ſind zur vollkommenen Gene⸗ 
fung, und die meiſten zur betraͤchtlichen Belle: 
rung gelanget; bey etlichen aber hat die Kur 
gar nicht angeſchlagen, denn wenn das Uebel 
ſchon bis auf einen gewiſſen Grad geſtiegen iſt, 
ſo muß man zufrieden ſeyn, wenn die Arzneyen 
verhindern, daß es nicht noch aͤrger werde. 
Von etlichen Patienten habe ich gar keine weis 
tere Nachricht erhalten. 

Faſt bey allen Kuren iſt die Milch das vor⸗ 
nehmſte Nahrungsmittel geweſen; die Heilungs⸗ 
mittel beſtanden in der Chinarinde, Eiſenfeile, 
eiſenhaltigen Waſſern, und kalten Baͤdern. 
Bey einigen Kranken beſtand die ganze Lebens⸗ 
ordnung in Milch, andere tranken ſie taͤglich 
nur ein oder zweymal. 

Der Patient, deſſen Krankheit ich in dem 
vierten Abſchnitte beſchrieben, und von deſſen 
Behandlung ich zu reden verſprochen habe, ge⸗ 

noß 

130) On Sea- Voyage, p. 119, 
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noß drey Monate hindurch nichts als Milch, 
wohl ausgebackenes Brod, taglich ein oder zwey 
friſchgelegte Eyer, und ſein Getraͤnk war Waſ⸗ 
ſer, welches man jedesmal friſch von Brunnen 
holte. Er bediente ſich der Milch viermal des 
Tages, zweymal ſo wie ſie von der Kuh kam, 
ohne Brod, und zweymal warm gemacht mit 
Brod. Daneben gebrauchte er eine Latwerge, 
die aus CThinarinde, eingemachten Pomeranzen⸗ 
ſchaalen und Krauſemuͤnzſyrup beſtand. Der 
Magen war mit einem gewuͤrzhaften Pflaſter be⸗ 
deckt. Man rieb ihm alle Morgen den ganzen 
Leib mit Flanell; er machte ſich mit Gehen und 
Reiten ſo viel Bewegung, als er nur immer 
konnte, und inſonderheit mußte er ſich viel in 
freyer Luft aufhalten. Wegen ſeiner großen 
Schwachheit und Bruſtbeſchwerden durfte ich es 
damals nicht wagen ihm kalte Baͤder anzurathen. 
Obige Mittel hatten den gewünſchten Erfolg; 
er kam wieder zu Kraͤften, der Magen verdaue⸗ 


ze beſſer; nach Verlauf eines Monats konnte er 


aushalten eine ganze Weile zu gehen; das Er⸗ 
brechen hoͤrte auf; die Schmerzen in der Bruſt 
verminderten ſich merklich, und ſeit mehr als 
drey Jahren befindet er ſich in einem ſehr er⸗ 
traͤglichen Zuſtande; nach und nach genoß er 
wieder andere Speiſen, weil ihm die Milch eckel⸗ 
haft ward. f 
Die Zeugungsglieder erhalten allemal ihre 
Krafte am langſamſten wieder; bisweilen kom⸗ 
men fie gar nicht zurück, obgleich der uͤbrige 
Körper voͤllig feine vorige Kraft erlangt zu ha⸗ 
ben ſcheint; man kann hier im W 
zer⸗ 
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Verſtande voraus ſagen, daß der Theil, der ge⸗ 
ſuͤndigt, am erſten abſterben wird. 

Ich habe jederzeit gefunden, daß diejenigen / die 
ſich in kurzer Zeit durch große Ausſchweifungen in 
einem bereits geſetzten Alter erichöpft haben, 
leichter zu kuriren geweſen, als diejenigen, die 
ſich in der Laͤnge der Zeit durch ſeltnere, aber 
ſchon in der erſten Jugend angefangene Befle⸗ 
ckungen erſchoͤpft haben, als wodurch ihr Wachs⸗ 
thum und die völlige Entwickelung der ihnen 
von Natur möglichen Kräfte — wor⸗ 
den if. Man kann die erſteren als ſolche betrach⸗ 
ten, bey denen eine ſehr heftige Krankheit alle 
Kraͤfte verzehret hat; allein da ihre Theile ihre 
Vollkommenheit erreicht haben, fo koͤnnen fie 
unerachtet ſie nicht wenig gelitten, wenn nur 
die Urſache aufgehoͤrt hat durch Hilfe der Zeit, 
einer guten Lebensordnung, und durch vernünf⸗ 
tig angewandte Mittel wieder hergeſtellt wer⸗ 
den. Aber wie ſollte bey den andern eine voll⸗ 
kommene Wiederherſtellung moͤglich ſeyn, da ſie 
die völlige Ausbildung ihrer Leibesbeſchaffenheit 
muthwillig verhindert haben? In ihrer Kind⸗ 
heit, und in der erſten Zeit ihrer Mannbarkeit 
haben fie die Wirkungen der Natur geſtoͤret, 
Und nun ſoll in einem reiferen Alter lediglich die 
Kunſt alles wieder gut machen? Eine ſolche 
Hoffnung iſt eine leere Einbildung; und ich ſehe 
aus der taͤglichen Erfahrung, daß junge Leute, 
die ſich der Selbſtbefleckung ſchon in der Kind⸗ 
heit, und in dem Zeitpunkte ergeben haben, da 
ſich die Mannbarkeit entwickelt, und da die Na⸗ 
tur in einer Criſis ſteht, zu . fie ihre 

aͤmmt⸗ 
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ſaͤmmtlichen Kräfte nöthig hat, daß, ſage ich, 
ſolche junge Leute nimmermehr hoffen durfen, 
jemals recht friſch und ſtark zu werden, und 
daß ſie ſich recht gluͤcklich ſchaͤtzen müſſen, wenn 
fie nur einer mitte maͤßigen Geſundheit genie⸗ 
ßen, und von großen Krankheiten und Schmer⸗ 
zen befreyet bleiben koͤnnen 

Diejenigen, bey denen ſich die Reue erſt 
ſpaͤt einſtellt, das iſt, in einem Alter, wo die 
Maſchine, wenn fie einmal recht aufgezogen: if, 
in dem naͤmlichen Gange fortlaͤuft, hingegen 
auch wenn ſie verruͤckt iſt, ſehr ſchwer wieder 
zurecht zu bringen ſteht, duͤrfen ſich eben⸗ 
falls mit keinen großen Hoffgungen ſchmeicheln. 
Wer ſchon über 40 Jahre hinaus iſt, wird ſich 
nicht leicht wieder verjuͤngern. 

Wenn ich die Chinarinde mit Wein verord⸗ 
ne, ſo laſſe ich nicht blos von Milch leben, ich 
laſſe aber die Arzney des Morgens einnehmen, 
und die Milch des Abends trinken. Doch habe 
ich bey etlichen Patienten dieſe Ordnung aͤn⸗ 
dern muͤſſen, weil ſie ſich, ſo oft ſie den Wein 
des Morgens nahmen, allemal brechen mußten 

Wenn ich mineraliſche Waſſer verordne, fo- 
laſſe ich anfaͤnglich einige Bouteillen davon ganz 
pur und die folgenden erſt mit Milch trinken. 

Wenn das Uebel veraltet iſt, ſo artet es ge⸗ 
meiniglich in eine Verdorbenheit aller Saͤfte aus, 
mit deren Zerſtoͤrung man den Anfang machen 
muß, ehe man an der Wiederherſtellung der 


Kraͤfte arbeiten kann; in dieſem Falle ſind aus⸗ 


leerende Mittel unumgaͤnglich noͤthig , und thun 
ſehr gute Wirkung. Gebraucht man aber bey 
die⸗ 
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dieſen Umſtaͤnden ſogleich ſtaͤrkende und naͤhren⸗ 
de Mittel, Milch, u. d. gl. ſo wird der Pa⸗ 
tient ein ſchleichendes Fieber bekommen, und 
ſeine Kräfte verlieren, je laͤnger und jemehr er 
ſich jener Mittel bedienet. 

Hat der Kranke ſich durch ſchnelle Aus⸗ 
ſchweifungen auf einmal ſo betraͤchtlich entkraͤf⸗ 
tet, daß ſein Leben ſelbſt in Gefahr iſt, ſo muß 
man zu wirkſamen herzſtaͤrkenden Mitteln ſeine 
Zuflucht nehmen, ſpantſchen Wein mit ein wer 
nig Brod, und kraftige Suppen mit friſchen 
Eyern geben, den Kranken zu Bette legen, und 
den Magen mit flanellenen Tüchern bedeckt hal⸗ 
ten, welche man in warmen Wein, worinn et⸗ 
was Theriak zergangen getaucht hat. 

In Fallen, wo die venerifchen Ausſchwei⸗ 
fungen ein hitziges Fieber veranlaſſet haben, 
muß man nicht zur Aderlaſſen, es ſey denn, daß 
der volle und harte Puts eine ſichere Anzeige 
der Nothwendigkeit des Aderlaſſens gebe; auch 
iſt es beſſer, zween maͤßige Aderlaͤſſe nach ein⸗ 
ander, als einen gar zu ſtarken auf einmal vor⸗ 
zunehmen. Das ſogenannte weiſſe Dekokt, *) 
Gerſtenwaſſer mit ein wenig Milch, einige Do⸗ 
ſen Salpeter, Klyſtire von einem Dekokt von 
Fliederblumen, einige laulichte Fußbaͤder, und 
zur Nahrung mehlichte Kalbfleiſchſuppen ſind hier 

wahr⸗ 


) Deco&um album Th. Sydenh. 
Rec. C. C. calcin. 
Micæ pan. albiff. aa. Z1j. 
Coqu. in aquæ font Thiij. ad Ih ij. 
Poſtea q. ſ. ſacchari albiſſimi edulgoretur. 


192 Von der Daanie. 


wahrhaftig dienliche Mittel, die in den Faͤllen, 
worinn ich fie gebraucht, ihre gute Wirkung 
fehr geſchwinde bewieſen haben. 

Die bey dieſer Krankheit gewöhnlichen Zu: 
fälle bedürfen ſelten einer beſondern Kur, weil 
fie durch die Hauptkur zugleich mit gehoben wer⸗ 
den. Doch kann man zuweilen zu den innerli⸗ 
chen Staͤrkmittel auch aͤußerliche hinzufuͤgen, 
wenn man die vorzuͤgliche Staͤrkung eines ge⸗ 
wiſſen Theils zur Abſicht hat; und ich habe oͤf⸗ 
ters mit gutem Erfolge fluͤßende Umſchlaͤge 
(epithemata), und gewürshafte Pflaſter auf 
den Magen legen laſſen. Es iſt auch nicht un⸗ 
dienlich, wenn man die Hoden mit einem feinen 
flanellenen Tuche, das vorher in ein fluͤßiges 
Staͤrkmittel getaucht worden, umwickelt, und 
fie vermittelſt eines Haͤngebandes halt. 

Hier verdient eine Stelle aus dem Herrn 
von Gorrer angeführt zu werden. „ Ich ha⸗ 
„ be zuweilen den ſchwarzen Staar, der durch 
„ Liebesausſchweifungen veranlaßt worden, 
„ mit innerlichen ſtaͤrkenden Mitteln, und mit 


„ gehirnſtaͤrkenden Naſenpulvern geheilt, wel⸗ 
„ che durch den gelinden Retz, welchen fie ver⸗ 


„ Urſachen, einen haͤufigern Zufluß der Lebens⸗ 


„ geifter auf den Geſichtsnerven lenkten 131). 
Es wuͤrde uͤberfluͤßig ſeyn, wenn ich die 


Kur noch umſtaͤndlicher beſchreiben wollte; denn 
wenn ich es auch thaͤte, ſo wuͤrden ſich doch die 
Patienten ohne Beyſtand eines Arztes niemals 


völlig damit helfen koͤnnen; den Aerzten aber 
wuͤrde ich ſagen, was ſie ſchon ſelber wiſſen. 


Die 
731) De perſpirat. inſenſib. p. 314. 578. 
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Die Lebensordnung habe ich weitlaͤuftiger abae⸗ 
handelt, weil ſie, wenn das Uebel noch nicht 
zu weit eingeriſſen it, und die Urfache deſſelben 
unterbleibt, ganz allein die Geneſung bewirken 
kann, und weil es nicht möglich iſt, daß je⸗ 
mand, der dieſe Lebensordnung genau beobach⸗ 
tet, die mindeſte Gefahr dabey laufe. Das 
einzige, was ich etwan zur Vollſtaͤndigkeit dies 
ſes Kapitels noch hinzuzufuͤgen haͤtte, wuͤrde die 
Vorbauungskur betreffen; ich habe bemerkt, 
daß die Uebergehung dieſes Artikels ein weſent⸗ 
licher Mangel bey der erſten Ausgabe dieſes 
Werkchens geweſen iſt. Ein durch ſeine Schrif⸗ 
ten berühmter Gelehrter, der noch mehr durch 
feine großen Talente, Kenntniſſe und perſoͤnliche 
Eigenſchaften, als durch ſeinen Namen, und 
durch die wichtigen Bedienungen, die er in ei⸗ 
ner der vornehmſten Staͤdte der Schweitz beglei⸗ 
tet, verehrunaswuͤrdig iſt, Herr Iſelin, Stadt ⸗ 
ſekretair zu Baſel, (er wird mir gütiaſt erlauben, 
daß ich ihn nenne), hat mir dieſe Luͤcke zu ver⸗ 
ſtehen gegeben. Ich führe die dahin zielende 
Stelle ſeines Briefes mit deſto groͤßerem Ver⸗ 
gnügen an, weil fie genau bezeichnet, was man 
thun muͤſſe. „Ich wünſchte, ſchreibt er mir, 
„ von Ihrer Hand ein Werk zu ſehen, worinn 
„ Sie die ſicherſten und am wenigſten gefaͤhrlt⸗ 
„chen Mittel erklaͤrten, wodurch Aeltern bey 
7 der Erziehung ihrer Kinder, und junge Leu⸗ 
„ te, wenn fie ihrer eigenen Auffuͤhrung über⸗ 
„ laſſen find, jenen gewaltſamen Begierden vor⸗ 
„ beugen konnten, die zu Ausſchweifnnaen ver⸗ 
a. leiten, woraus fo abſcheuliche Krankheiten 
Tiſſots Onanie. N 22 elt 
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entſtehen, und zu Unordnungen, die das 
Eluͤck der Geſellſchaft und ihr eigenes flören. 
„ Ich zweifle nicht, daß es eine gewiſſe Lebens: 
ordnung gebe, welche die Enthaltſamkeit be⸗ 
ſonders beguͤnſtiget; und ich glaube, daß ein 
Werk, welches uns dieſe Lebens ordnung leh⸗ 
ren, und zugleich die Krankheiten, die von 
der Unreinigkeit entſtehen, beſchreiden wuͤrde, 
mehr Nutzen fliften koͤnnte, als die beſten mus 
raliſchen Abhandlungen über dieſe Materie 
Herr Iſelin hat ohne Zweifel ganz Recht. 
Der Zufag, den er wünſcht, würde überaus 
wichtig, aber er wuͤrde auch uͤberaus ſchwer 
ſeyn, wenn man ihn von den andern Stuͤcken 
der medieiniſchen ſowohl als moraliſchen Erzie⸗ 
hung abgeſondert vortragen müßte. Wollte man 
dieſen Artikel guf eine gute Art beſonders ab⸗ 
handeln, ſo muͤßte man eine große Menge Grund⸗ 
fäge feſtſctzen, welche dieſes kleine Werk zu weite 
laͤuftig machen würden, und ohnedieß nicht hin⸗ 
ein gehören. Einige allgemeine Regeln, wovon 
man nicht zugleich ihre Gründe und unterſchie⸗ 
dene Abtheilungen beybruͤchte, würden nicht nur 
wenig Nutzen haben, ſondern konnten ſogar ges 
faͤhrlich werden; alſo iſt es beſſer, dieſe Ab⸗ 
handlung einem groͤßern Werke einzuverleiben, 
wo man die Mittel durchgeht, eine gute Leibes⸗ 
beſchaffenheit zu bilden, und jungen Leuten eine 
dauerhafte Geſundheit zu verſchaffen; eine Ma: 
terie, die zwar ſchon von verſchiedenen geſchick⸗ 
ten Maͤnnern abgehandelt, aber noch lange nicht 
erſchöpft worden iſt, und woruͤber ſich eben ſo⸗ 
wohl als über die Krankheiten dieſes Alters ſehr 
vie⸗ 
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piele ungemein wichtige Dinge hinzuſetzen laſſen. 
Ich kann alſo dieſen Artikel, ſo geen ich auch 
wollte, hier nicht berühren. Alles, was ich 
davon ſagen kann, ſchraͤnkt ſich darauf ein, daß 
man den Müßiagang, die Unthaͤtigkeit, den al⸗ 
zulangen Aufenthalt im Bette, ein allzu we ches 
Bette, allzu nahrhafte, ſtark gewürzte, ſarztch⸗ 
te Speiſen, vielen Wein, verdaͤchtige Freunde, 
und aͤrgerliche Schriften nicht ſorgfaͤltig genug 
vermeiden koͤnne, weil alle dieſe Dinge die 
hauptſaͤchlichſte Beraulaſſung zu dieſen Aus⸗ 
ſchweifungen geben. Eine ſtrenge Lebensord⸗ 
nung iſt hier hauptſaͤchlich von der aͤußerſten 
Wichtigkeit und doch bekuͤmmert man ſich ſehr 
wenig darum. Diejenigen, welche junge Leu⸗ 
te erziehen, ſollten beſtaͤndig die ſchoͤne Anmer⸗ 
kung des heiligen Hieronymus vor Augen ha⸗ 
hen, da er ſagt: „Die Schmiedee en des 
„ Vulkans, die Feuerſchluͤnde des Venus, 
„ und der Berg Olymp brennen nicht von 
„ hefrigern Flammen, als junge Leute 
„ brennen, die an allzu nahrhaft Speiſen 
„„ und ſtarke Getraͤnke gewoͤbnt ſind. 
Mienjor, welcher funfzig Jahre lang einer von 
den Leibaͤrzten Ludwigs des Vierzehnten gewe⸗ 
ſen iſt, gedenket einiger Damen, die, weil ſie 
fo viel Hippokras getrunken, in eme veneriſche 
Entzuͤckung gerathen find. Der Gebrauch des 
Weins und des Fleiſches iſt um ſo viel ſchaͤdli⸗ 
cher, weil dieſe Dinge nicht nur den Kitzel des 
Fleiſches vermehren, ſondern auch die Vernunft, 
die ihm widerſtehen ſollte, ſchwaͤchen. er Wein 
5 lind Fleiſch machen die Seele ſtuunor, “ 
N 2 ſagt 
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ſagt Plutarch in feiner Abhandlung vom ßleiſch⸗ 
eſſen, einer Schrift, die in jedermanns Handen 
ſeyn ſollte. Die aͤlteſten Aerzte haben bereits 
den Einfluß der Lebensordnung auf die Sitten 
erkannt; ſie hatten einen Begriff von einer mo⸗ 
raliſchen Arzneywiſſenſchaft, und Galenus hat 
uns eine kleine Schrift hinterlaſſen, die vielleicht 
das Beſte enthält, was bisher über dieſe Mate⸗ 
rie herausgekommen iſt. „ Wer da läugnet, 
„ daß der Unterſchied der Speiſen die Men⸗ 
s ſchen entweder maͤßig oder ausgelaſſen, keuſch 
„ oder unenthaltſam, herzhaft oder feige, ſanft⸗ 
„ muͤthig oder zankſuͤchtig, beſcheiden oder ans 
„ ertraͤglich ſtolz machen koͤnne; wer, füge ich, 
» dieſe Wahrheit laͤugnet, der komme zu mir, 
„ und folge meinem Rath in Anſehung des Ef⸗ 
„ ſens und Trinkens, fo verspreche ich ihm, in 
75 Ruͤckſicht auf die fittliche Weltweisheit großen 
>> Vortheil davon; er wird bald gewahr wer⸗ 
„ den, wie die Kräfte feiner Seele zunehmen; 

er wird mehr Gente, mehr Gedaͤchtniß, mehr 

Klugheit, mehr Fleiß erlangen. Ich würde 

ihm auch ſagen, was fuͤr Getraͤnke, was fuͤr 

eine Temperatur der Luft, und was für Laͤn⸗ 
» der er meiden oder wählen ſolle “ 132). 
Schon vorher hatten Hippokrates, plato, 
Arıftoteles, Plutarch ſehr gute Sachen über 
dieſe wichtige Materie geſchrieben; und unter 
den Werken, die uns von dem Pythagoriſten 
Por phyrius, dieſem eifrigen Gegner der Ehri⸗ 
ſten im dritten Jahrhunderte uͤbrig geblieben 

a find, 


dg) Quod animimores corporis temperamenta ſe- 
quantur. C. 9. Charterius, T. V, Pp., 47. 
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find, befindet ſich eine Abhandlung über die 
Enthalcung vom Fleiſche, worinn er den 


SFirmus Caſtricius, an den er dieſe Schrift 


gerichtet, tadelt, daß er die Lebensordnung aus 
dem Pflanzenreiche verlaſſen, ob er ihm gleich 
felber ge ſtanden, daß ſelbige zur Erleichterung 
des philoſophiſchen Studirens die dienlichſte ſey; 
und er ſetzt hinzu: „ Seitdem Ihr Fleiſch eſſet, 
5 lernet Ihr aus eigener Erfahrung, daß Euer 
„ damaliges Geſtaͤndniß ſehr gegruͤndet war 
Man findet in dieſem Werke ſehr gute Sachen. 
Das kraͤftigſte, das einzige untruͤgliche Ver⸗ 
wahrungsmittel iſt ohne Widerrede dasjenige, 
welches der große Mann anzeigt, der die Men⸗ 
ſchen, und die Wege der Menſchen am beſten 
gekannt hat; der nicht nur geſehen hat, was 
fie find, ſondern auch was fie geweſen find, was 
ſie ſeyn ſollten, und was ſie noch werden koͤnn⸗ 
ten; der ſie recht wahrhaftig geliebet hat; der 


ſich um ihrentwillen die groͤßte Muͤhe gegeben; 


der ſich für fie aufgeopfert hat, und der aufs 
grauſamſte von ihnen verfolget worden iſt. 
„ Wachet ſorgfaͤltig über euren Juͤngling, 
„ laſſet ihn nie allein weder am Tage, 
„ noch des Naches; ſchlafet wenigſtens in 
„ feinem immer. Denn ſobald er in eine 
„ gewiſſe Gewohnheit, welche die ſchaͤd⸗ 
„ lichſte unt r allen iſt, die ein junger 
„ Menſch anne hnen kann, verſtrickt ſeyn 
„ wird, ſo muß er die traurigen Wirkun⸗ 
„„ gen davon bis ins Grab tragen; Roͤr⸗ 
„ per und Herz werden beſtaͤndig ſch wach 
„ bleiben.“ Ich e meine Leſer, die 
3 an⸗ 
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andern vortrefflichen Stellen über dieſen Gegen⸗ 
fand in dem Werke ſelbſt nachzuleſen 133). 
Iſt das Uebel bereits geſchehen, fo ist viel⸗ 
leicht das Fräftiafte Mittel zur Beſſerung, eine 
lebhafte Vorſtellung der Gefahr, ein ſchreckliches 
Gemählde, bey deſſen Erblickung man ſtilleſtebt, 
ſchaudert, und dann zuruͤcketritt. Laſſet uns 
die vornehmſten Züge deſſelben zuſammenfaſſen, 
Ein allgemeiner Verfall der ganzen Maſchine; 
die Schwächung aller ſinnlichen Werkzeuge und 
aller Seelenkraͤfte; Verluſt der Einbildungskraft 
und des Gedaͤchtniſſes; Aberwitz; Verachtung, 
Schimpf und Schande, die einen folchen Zu⸗ 
ſtand begleiten: eine beſchwerliche und ſchmerz⸗ 
hafte Störung und Hemmung aller koͤrverlichen 
Verrichtungen; langwierige, verdrießliche, ſelt⸗ 
ſume, eckelhafte Krankheiten; heftige Schmer⸗ 
zen, die ſich beſtändig erneuern; alle Gebrechen 
des Alters in den Jahren, da man natürlicher 
Weiſe am ſtärkſten ſeyn ſollte; eine Unge⸗ 
ſchicklichkeit zu allen Verrichtungen, zu welchen 
der Menſch gebohren iſt; die erniedrigende Rolle, 
eine unnütze Laſt der Erde zu ſeyn, und das 
täglich quälende Gefuͤhl davon; ein Eckel für 
alle erlaubte Ergötzlichkeiten; Unluſt und graͤm⸗ 
liches Weſen; Unzufriedenheit mit ſich und ans 
dern; ein Abſcheu vor dem Leben; Anwandlun⸗ 
gen zum Selbetmord; eine Angſt, die ärger it, 
als Schmerzen; entſetzliche Gewiſſensbiſſe, die, 
indem fie täglich zunehmen, und ohne Zweifel 
alsdenn, wenn die Seele nicht mehr durch die 
Ban⸗ 
133) Man ſehe Joh. Jakob Nouſſeau Hmile, au 
de ’caueation, T. II. p. 232. T. Kl. p. 285. &c, 
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Hande des Körpers geſchwaͤcht iſt, eine neue 
Starke gewinnen, vielleicht zur Holle und zu ei⸗ 
nem nle verloͤſchenden Feuer werden: Sehet, 
das iſt ein kurzer Abriß des Schickſals, welches 
denen vorbehalten iſt, die ſich fo aufführen, als 
fürchteten fie ſich nicht davor. 

Ehe ich den Artikel von der Kur ſchließe, 
muß ich den Patienten eine Lehre geben, die 
auch auf alle diejenigen paſſet, welche ſich mit 
langwierigen Krankheiten ſchleppen , inſonder⸗ 
heit wenn ſelbige mit einer merklichen Entkraͤf⸗ 
tung verbunden ſind. Sie muͤſſen ſich naͤmlich 
nicht einbilden, daß ſolche Uebel, woran ſie ver⸗ 
ſchiedene Jahre hindurch geſammelt haben, in 
ein paar Tagen gehoben werden koͤnnen; ſon⸗ 
dern ſie muͤſſen ſich auf eine langweilige, ver⸗ 
drießliche Kur gefaßt machen, und ſich an die 
vorgeſchriebene Lebensordnung auf das allerge⸗ 
naueſte binden keine Lebensregel darum für ei⸗ 
ne nichtsbedeutende Kleinigkeit halten, weil ſie 
die Wichtigkeit derſelben nicht ſogleich einſehen 
konnen, ſondern immer bedenken, daß man bey 
der ſtrengſten Kur doch nie ſo viel auszuſtehen 
habe, als bey der geringſten Krankheit. Sieht 
man auf der einen Seite, daß Krankheiten, die 
kurirt werden koͤnnen, nicht geheilt werden, 
weil der Arzt ſie auf eine verkehrte Art behan⸗ 
delt hat, ſo ſieht man auch auf der andern Sei⸗ 
te, daß eine Menge Krankheiten ungeachtet der 
vernünftigſten Kurart des Arztes blos durch die 
Unfolgſamkeit des Patienten unheilbar gemacht 
werden. Zum gluͤcklichen Ausgang ein Kur 
verlangte Hippokrates, daß Patient, Arzt 

N 4 une 
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und Woͤrter ihre Pflicht in allen Stuͤcken erfüls 
len mußten; wuͤrde nicht ſo oft auf einer oder 
der andern Seite etwas verſaͤumt, fo würde 
man weit üfterer von gluͤcklichen Kuren hören. 
„Der Kranke, ſagt Aretaͤus, muß den 
„Muth nicht ſinken laſſen, ſondern mit 
„dem Arzte in eine Zuſammenſchwoͤrun 
22 gegen die Krankheit treten 134). Wo dieſe 
Harmonie vorhanden geweſen iſt, da habe ich 
die hartnaͤckigſten Krankhetten, und noch ganz 
neuerlich die fuͤrchterlichſten Krebsſchaͤden wei⸗ 
chen ſehen; welches vielleicht zum Theil der be⸗ 
butſamen Methode des Arztes, am meiften aber 
dem regelmäßigen Verhalten der gelehrigen Pa⸗ 
tienten zuzuſchreiben war. 


An⸗ 


134) De diut, morb. L. I. probm. p. 27. 
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Anhang 


von einigen 


verwandten Krankheiten. 


Erſter Abſchnitt. 
Von den naͤchtlichen Pollutionen. 


GC == r 


Ich habe gezeigt, was der allzuhaͤufige Saar 
* menverluſt, den man beym übertriebenen 
Liebesgenuſſe und bey der Selbſtbefleckung lei: 
det, für gefährliche Folgen habe; und ich habe 
gleich im Eingange dieſes Werkes geſagt, daß 
der Saame auch durch naͤchtliche Pollutionen in 
wolluͤſtigen Traͤumen, wie auch durch das un⸗ 
ter dem Namen des einfachen Saamenflußes 
(gonorrhoea ſimplex) bekannte Auslaufen ent⸗ 
ne Ich will beyderley Krankheiten kurz un⸗ 
terſuchen. 

Es iſt den Geſetzen, welche die Seele mit 
dem Leibe vereinigen, gemaͤß, daß ſelbſt als⸗ 
dann, wann die Sinnen durch den Schlaf ge⸗ 
feſſelt find, die Seele ſich mit den Bildern be⸗ 
ſchaͤftiget, die ihr den Tag über durch die Sin⸗ 
nen uͤbermacht worden find. 


N 5 Res, 
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Res, quæ in vita uſurpant homines, cogl- 
tant, curant, vident, 
Quæque ajunt vigilantes agitantque, ea fi 
eui in ſomno accidunt , 
Minus mirum eft, 


Acc. 
Ein anderes Geſetz dieſer Vereinigung iſt, 
daß die Seele ohne jene Feſſelung der andern 
Sinnen zu ſtoͤren, oder um deutlicher zu reden, 
ohne ihnen die Empfindlichkeit gegen äußerliche 
Eindruͤcke wieder zu verſchaffen, im Schlafe die⸗ 
jenigen Bewegungen kann entſtehen laſſen, die 
zur Bollztehung des Willens, den ihr die Ge; 
danken, womit fie fich beſchaͤftigt, einfloͤßen, 
noͤthig find. Wenn fie nun mit lauter Gedan⸗ 
ken, die fich auf die Wollüſte der Liebe beziehen, 
erfuͤllet iſt, fo ſchafft fie ſich die Bilder davon im 
Traume wieder, und dieſe bringen in den Zeu⸗ 
gungsgefaͤſſen eben die Bewegungen hervor, die 
fie im Wachen darinn würden hervorgebracht has 
ben, und die Handlung wird, indem fie in der 
Einbildung vorgeht, phyſiſch vollzogen. Man 
weiß, was dem Horaz begegnet iſt, als er auf 
feiner Reife nach Brundus an einem Orte über: 
nachtete: 
lic ego mendacem ſtultiſſimus usque puel- 
lam 
Ad mediam noctem expecto: ſomnus tamen 
aufert 


Intentum veneri : tum immundo forania 
viſu 

Nockurnam veſtem maculant, ventremque 
ſupinum. 


＋ Ts 


Von der Onanke. 203 


Hinwiederum, wenn dieſe Werkzeuge zuerſt 
gereizt worden ſind, ſo machen ſte bisweilen dit 
Einbildung rege, und erwecken Traͤume, die einen 
Ausgang nehmen, wie die erſterwaͤhnten. 

Aus dieſen Saͤtzen laſſen ſich die verſchiede⸗ 
ne Arten der Pollutionen erklären. 

Die erſte Art iſt diejenige, die aus einem 
Ueberfluſſe des Saamens herruͤhrt. Sie findet 
ſich bey Leuten, die in ihren beſten Jahren ſtark von 
Kraͤften, blutreich, und dabey keuſch ſind. Da 
die Waͤrme des Bettes die Feuchtigkeiten ver⸗ 
duͤnnet, die Saamenfeuchtigkeit aber mehr, als 
irgend eine andere der Verdünnerung unterwor⸗ 
fen it, fo. reißen die gereizten Saamenblaͤschen 
die Einbildungskraft hin, welche, da ſie von 
aller Huͤlfe, die ihr den Betrug entdecken koͤnn⸗ 
te, entbloͤßt iſt, ſich den wollüſtigen Vorſtellun⸗ 
gen gaͤnzlich uͤberlaͤßt. Die Idee vom Beyſchlaf 
bringt die letzte Wirkung hervor, die in der 
Ausſpritzung des Saamens beſteht, welche in 
dieſem Falle keine Krankheit iſt, ſondern viel⸗ 
mehr eine heilſame Criſis, eine Bewegung, die 
uns eines Saftes entledigt, der uns durch ſei⸗ 
ne allzugroße Menge und durch ſeine Zuruͤckhal⸗ 
tung ſchaͤdlich werden konnte; denn obgleich eini⸗ 
ge Aerzte, die nichts glauben wollen, als was 
fie ſelbſt geſehen, gelaͤugnet haben, ſo iſt es dar⸗ 
um nicht weniger wahr, daß die Saamenfeuch⸗ 
tigkeit durch ihren Ueberfluß Krankheiten hervor⸗ 
bringen kann, welche von dem Prlapiſmus und 
der Mutterwuth unterſchieden find. 


Man 
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Man vergoͤnne mir eine kurze Ausſchwei⸗ 
fung uͤber dieſe Frage; ſie ſchickt ſich nicht übel 
zu meiner Materie. 

Galenus hat uns die Geſchichte eines Man⸗ 

nes und einer Frau aufbehalten, die beyde durch 
einen Ueberfluß des Saamens krank geworden, 
und nachdem ſte der Enthaltſamkeit, wozu ſie, 
weil ſie beyde ihre Gatten verloren hatten, ge⸗ 
noͤthigt waren, entſagt hatten, wieder geueſen 
find 135); und er hält dafuͤr, daß die Zurück⸗ 
haltung dieſer Feuchtigkeit faͤhig ſey, ſehr ver⸗ 
drießliche Zufaͤlle zu erzeigen. Ich habe zu 
Montpellier eine Begebenheit erlebt, welche mit 
der Geſchichte der Frau, wovon Galenus redet, 
eine vollkommene Aehnlichkeit hatte. Eine ſtar⸗ 
ke Wittwe von 40 Jahren, welche vorher in 
den Umarmungen ihres Mannes die Vergnuͤgun⸗ 
gen der Liebe lange genoſſen hatte, und nach 
beſſen Tode dieſelbigen ganz entbehren mußte, 
bekam von Zeit zu Zeit ſo heftige Mutterzufaͤl⸗ 
le, daß ſie den Gebrauch ihrer Sinnen verlor; 
keine Arzney auf der Welt war vermoͤgend, ihre 
Anfälle zu vertreiben; fie hörten nicht eher auf, 
als vermittelſt eines ſtarken Reibens der Zeu⸗ 
gungstheile, welche ein krampfartiges Zittern 
bey ihr hervorbrachte, worauf eine haͤufige Saa⸗ 
menergießung folgte; und in demſelben Augen⸗ 
blick kam ſie wieder zu Sinnen. 

Zacutus erzähle eine ſehr ahnliche Bemer⸗ 
kung. „ Ein Mädchen, ſagt er, lag in einem 
„ ſehr heftigen Anfall mit Zuckungen; fie a 

e 
72 
133) De loels affe Kis. L. VI. C. 5. Charter. T. VII. 
P. 379. 
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„te erſticken, war ohne Gefuͤhl, und ihrer 
„ ſelbſt nicht bewußt, alle Glieder zitterten an 
„ ihr, fie verdrehte die Augen graͤßlich, u. ſ. w. 
„ E8 war ihr mit keiner Arzney zu helfen. Ich 
„ ließ ihr ein ſcharfes Mutterzaͤpfgen ſetzen, 
„ welches eine häufige Saamenentledigung wirk⸗ 


55 te, worauf ſie augenblicklich wieder zum Ges 


„ brauch ihrer Sinnen kam. 136). Hoge 
mann meldet von einer Nonne, daß, wenn ſie 
ihre hyſteriſchen Aufaͤlle bekommen, ihr ebenfalls 
nicht anders als durch eine aͤhnliche Hervorreizung 
des Saamens habe geholfen werden koͤnnen; und 
Zacutus erwähnt in dem erſtangefuͤhrten Werke 
woer Mannsperſonen, denen die Unterbruͤckung 
er Liebes luſt ſchaͤdlich geweſen iſt, der eine be⸗ 
kam eine Nabelgeſchwulſt, wogegen alle moͤgli⸗ 
che Mittel vergeblich verſucht wurden, bis er 
endlich heurathete, da dann die Geſchwulſt von 
ſelbſt vergleng; der andere hatte Ausſchweifun⸗ 
gen in der Liebe begangen, und weil er ſich da · 
von geſchwaͤcht fand, ſo ſtand er auf einmal 
ganzlich davon ab; ſechs Monate hernach befiel 
ihn oͤfters ein Schwindel, und bald hernach ber 
kam er Anfaͤlle von der wirklichen fallenden 
Sucht; man ſchrieb ſolches einem Fehler des 
Magens zu: man brauchte daher magenſtaͤrkende 
Mittel, wornach es aber immer ſchlimmer mit 
ihm wurde, bis er einſt bey einem heftigen An⸗ 
fall den Geiſt aufgab. Als man ſeinen Leith⸗ 
nam öffnete, befand man alles in autem Zu⸗ 
ſtande, ausgenommen die Saamenblaͤschen und 
den abfuͤhrenden Kanal (canalis defe ens), 
wel⸗ 
136) Prax. admirand. L. 21. Obſ. 83. 
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welche an verſchiedenen Stellen mit einem grů⸗ 
ei vereiterten Sgamen ange fuͤllt waren 
137 * 

Ein durch feine Wiſſenſchaft und durch fein 
Alter ehrwürdiger Arzt, der lange Zeit im Ger 
folge der Öfterreichifehen Armeen in Italien ges 
weſen iſt, hat mir geſagt, er habe bemerkt, daß 
diejenigen deutſchen Soldaten, welche unverheu⸗ 
rathet geweſen, und ſich eines ordentlichen Res 
bens befliſſen, ſehr oft Anfaͤlle von der fallenden 
Sucht, vom Priapiſmus, und von nächtlichen 
Pollutionen gehabt haͤtten. Alles dieſes rührte 
von einer reichlichern Abſonderung des Saamens, 
und vielleicht auch davon her, weil in einem 
Lande, wie Italien, welches waͤrmer iſt, und 
wo man nahrhaftere Speiſen und Getraͤnke ge⸗ 
nießet, der Saamen mehr Schaͤrfe an ſich hat. 

Doktor Jacques, deſſen ich ſchon einmal 
in dieſem Werke erwaͤhnet habe, hat eine Di⸗ 
ſputation geſchrieben 138), die vom de la Mer⸗ 
trie uͤberſetzt iſt 139), worinn er viele Krank⸗ 


heiten namhaft macht, die aus der Beraubung 


der Liebesluſt entſtehen. De la mettrie zeigt 
noch eine andere akademiſche Streitſchrift glei⸗ 
thes Inhalts von Doktor Reneaume über die 
kloͤſterlichr Reuſchheit an. i 

Vom Profeſſor Zindel zu Baſel hat man eine 
Abhandlug, worinn er alles, was von den 
Krankheiten, die von allzu großer a 

er⸗ 


137) Ibid. Obſerv. 109, 110. 

1353) An ex negato veneris uſu morbi, 1722. 

139) Penelope. Ch. g. des qualites neceilaires au 
Micdecin, 
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herruͤhren, in den Schriften der Aerzte zerſtreut 
anzutreffen iſt, geſammelt hat 140). Hieher 
gehört auch eine Stelle aus dem Herrn de Sau⸗ 
vages, über die Gefährlichkeit der Keuſchheit 
für ſolche Frauensperſonen, deren Temperamene 
nicht zur Keuſchheit aufgelegt iſt. Selbige wer⸗ 
den um ſo eher die bedaurenswürdigen Brand⸗ 
opfer ihres Feuers, je ſorgfaͤltiger ſie ſolches zu 
verbergen ſuchen; fie find immer traurig, kön⸗ 
nen nicht ſchlafen, haben vor allen einen Eckel, 
verdorren gleichſam, und bekommen haͤuſige 
Pollutionen. Er fuͤgt eine Geſchichte hinzu, 
die vielleicht ein Beyſpiel der allerhaͤrteſten Pro⸗ 
be abgiebt, die jemals eine gegen ihr Tempera⸗ 
ment kaͤmpfende Perſon ausgehalten hat. Ein 
junges Frauenzimmer, welche unerachtet des 
Feuers, das in ihr brannte, und fie verzehrte, 
ihre Seele mit einer unglaublichen Standhaftig⸗ 


Leit unbefleckt erhielt, bekam ſelbſt zu derjenigen 


Zeit, da fie zu den Füßen eines alten, ahge⸗ 
lebten, unappetitlichen Beichtvaters über ihr Un⸗ 
gluͤct ſeufzte, Pollutionen 141). 

Ein junges Weibsbild, die einen alten 
Mann heurather, ſagte eine junge Frau bald 
nach ihrer Hochzeit zu ihrer Freundinn, chaͤte 
beſſer, wenn fie ſieb mit einem Stein am 
Halſe im Strom erfäufte. 

Ich will, ohne noch mehrere Schriftſſeller 
anzufuͤhren, nur noch des Herrn Gaubius ge⸗ 
denken, welcher die gar zu ſtrenge Enthaltſam⸗ 

keit 
340) Nicolaus Zindehus, de morbis ex caſtitate ni- 
mia oriundis. Baillex. 1745. 
141) Nofolog. medic. T. IV. P. 344. 
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keit ebenfalls in die Klaſſe der Urſachen von 
Krankheiten ſetzt. „ Dergleichen Exempel, 
„ ſagt er, find zwar ſelten doch kann man 
5 welche aus beyden Geſchlechtern anfuͤh⸗ 
„ ren, ſowohl von ſtarken, vollbluͤrigen 
„ ſaamenreichen Mannsperſonen, als auch 
„ von Frauenzimmern “ 142). Se 
geht er die davon herruͤhrenden Krankheiten na 
der Ordnung durch. Man muß demnach die 
Wirklichkeit ſolcher Beyſpiele nicht laͤugnen, 
aber man kann behaupten, daß ſie ſelten ſind, 
beſonders in unſerm Jahrhunderte, welches 
man das Jahrhundert der Schwachheit nen⸗ 
nen moͤchte; und man irrt ſich gemeiniglich, 
wenn man alle die Krankheiten, womit zuwei⸗ 
len mannbare Frauenzimmer angefochten ſind, 
ohne Unterſchied ihrer Enthaltſamkeit zuſchreibt, 
und ihnen den Eheſtand als das beſte Recept an⸗ 
raͤth; denn oft verträgt er ſich durchaus nicht 
mit ihren Umſtaͤnden, und iſt ihnen ſogar ſchaͤd⸗ 
lich, weil er das Boͤsartige, das der Krankheit 
zur Nahrung diente, nicht nur nicht aus dem Wege 
räumen kann, ſondern zu dem vorigen Uebel 
noch die Beſchwerlichkeiten der Schwangerſchaft 
und des Wochenbettes hinzufuͤgt , wobey ſchwaͤch⸗ 
liche Perſonen ſehr viel auszuſtehen haben. Ich 
wende mich wieder zu den Polluttonen. 
Man hat geſehen, daß die erſtere Art der⸗ 


ſelben kein eigentliches Urbel ſey, weil fie bloß | 


von einem Ueberfluſſe des Saamens herruͤhrt, 
deſſen man ſich dabey entlediget. Aber ſie kann 


allerley Unheil verurſachen, wenn ſie gar Mt 5 
un 


142) Inflitutiones pathologicæ. S. 563. 
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und ſelbſt alsdenn, wenn kein ſchaͤdlicher Ueber⸗ 
fluß von Saamen mehr vorhanden iſt, ſich wie⸗ 
der einſtellt. Ich habe bereits angemerkt, daß 
eine Entledigung zu mehrern dergleichen Anlaß 
giebt; ſo groß iſt die Macht der Gewohnheit, wel⸗ 
che darinn beſteht, daß die oͤftere Wiederholung 
der Bewegungen ſelbige leichter macht, ſo daß 
ſie durch die geringſte Veranlaſſung aufs neue 
entſtehen. Dieſe Anmerkung hat ihren großen 
Nutzen die thieriſche Oekonomie begreiflich zu 
machen, welche, obgleich Galenus 143) und 
Herr Maty 144) vortreffliche Sachen davon 
geſchrieben haben, doch noch nicht vollſtaͤndig ge⸗ 
nug abgehandelt worden iſt. Es entſteht dar⸗ 
aus das Uebel, daß die Ausleerungen auch als⸗ 
denn erfolgen, wenn, fie nicht noͤthig find, und 
kei⸗ 
743) Galenus libro de vonfuetudinibus. Charter. 
T. VI. p. 541. 

444 Maty Diſſertatio de conſuetudinis efficacia in 
corpus humanum. Leid. 1740 Pujati hat in 
feiner Schrift von der Lebensordnung fieberhaf⸗ 
ter Perſonen (de la diete des flevreux p. 57. 
f.) ebenfalls gute Betrachtungen über dleſe 
Materie angeſtellt. Unter den Metaphyſikern 

cheinen Locke, im Eſlay on humane Under- 
nding, L. II. C. 32. de Condillae im Trait& 
des animaux; p. 3. C. 2. & 9. und der unge⸗ 
nannte Verfaſſer der Klemens de Pfycolorie, 
C. 51. 62. 62. 64. am beſten davon geſchrieben 
zu haben. Ich kenne einen Mann, der, nach ⸗ 
dem er vor mehr als 20 Jahren um 1 Uhr nach 
Mitternacht durch den Lärm von einer Feuers⸗ 
big g en geweckt worden, von 
1 l 

S woch. alle Macht zu eben derſelben 

Tiſſotrs Onanie. O 
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keine Beduͤrfniß der Natur dazu vorhanden iſt; 
und alsdenn ſind ſie eine ſehr verdrießliche Sa⸗ 
che, und fuͤhren alle die Gefahr mit ſich, die 
mit einer durch andere Mittel verſchafften uͤber⸗ 
triebenen Entledigung verbunden zu ſeyn pflegen. 
Satyrus, mit dem Zunamen Grypalopex/ 
Einwohner zu Thaſus, hatte von feinem fünf 
und zwanzigſten Jahre an ſehr oft naͤchtliche 
Pollutionen; bisweilen floß ihm der Saame auch 
am Tage aus. Er ſtarb an der Zehrung in ſei⸗ 
nem dreyßigſten Jahre 148). 

Herr Zimmermann ſchreibt mir von einem 
Manne, der ein unvergleichliches Genie gehabt, 
aber durch die Pollutionen alle Lebhaftigkeit ſei⸗ 
nes Geiſtes verloren hatte, und dem Koͤrper 
nach, ſich in einem Zuſtande befande, welcher 
mit der Beſchreibung des Boerhaave in allen 
Stuͤcken uͤbereinkam. Man hat S. 11. gefehen, 
was Hofmann fuͤr ſchlimme Zufaͤlle nach den 
Pollutionen bemerkt habe. Die gewöoͤhnlichſten 
ſind, woferne das Uebel noch nicht gar zu ſehr 
überhand genommen, eine beſtaͤndige Mattigkeit, 
die aber des Morgens am größten iſt, und em⸗ 
pfindliche Schmerzen um die Lenden herum. 
Man fragte mich unlaͤngſt wegen eines Winzers 
um Rath, welcher so Jahr alt, und ſonſt ſehr 
ſtark von Kraͤften geweſen, ſeit drey oder vier 
Monate aber durch häufige Pollutionen fo er⸗ 
ſtaunlich geſchwaͤcht worden war, daß er nicht 
Langer als hoͤchſtens ein paar Stunden des Ta⸗ 
ges, oft aber ganz und gar nicht arbeiten konn⸗ 


te, weil er wegen heftiger Lendenſchmerzen 


nicht 
45) Epidem, L. VI. S. g. u. 82. Foeſ. 1201. 
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nicht vermoͤgend war aus dem Bette aufzuſte⸗ 
hen; er wurde auch von Tage zu Tage magerer. 
Ich gab ihm einen guten Rath, weiß aber nicht, 
ob er ihn befolgt habe, und wie die Wirkung 
davon geweſen ſey. 

Ich habe einen Mann gekannt, der nach eis 
nem langwierigen Schnupfen, den er nicht ge⸗ 
hoͤrig beſorgt hatte, taub geworden war; fo oft 
er des Nachts eine Pollution bekam, ſo war er 
am andern Tage noch viel tauber, und befand 
ſich dabey ſehr übel; und ich kenne einen andern 
Mann, deſſen Mattigkeit von mehr als einer 
Urſache herruͤhrt, und der nach einer jeden Pol⸗ 


| lution beym Erwachen fo entkraͤftet und betaͤubt 


iſt, daß er eine ganze Stunde lang faſt wie ge⸗ 
lahmt iſt, und kaum in 24 Stunden ſich einie 
germaſſen wieder erholen kann. f 
Zur erſten Klaſſe koͤnnen wir auch die Pol⸗ 
lutionen dererjenigen rechnen, die, nachdem ſte 
ſchon geraume Zeit häufiger Saamenentledigung 
gewohnt geweſen, ſelbige auf einmal zuruͤckhal⸗ 
ten. Dieſe Bewandtniß hatte es mit den Pol⸗ 
lutionen einer Frau, von welcher Galenus re⸗ 
det; ſie war ſchon feit einiger Zeit Wittwe, und 
die Zuruͤckhaltung der Saamenfeuchtigkeit zog 
ihr Mutterbeſchwerden zu; ſie hatte, wenn ſie 
ſchlief, krampfartige Bewegungen in den Len⸗ 
den, Armen und Beinen, wobey allemal eine 
Menge dicken Saamens von ihr gieng, in 
welchem Augenblicke fie eben die Empfindung 
hatte, wie im wirklichen Beyſchlaf 146). Eine 
Taͤnzerinn bekam von 8 ungefaͤhren Zufall 
2 ki⸗ 
146) De Semiue. L. II. C. I. Cherer. T. III. p. 233. 
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einen leichten Schaden nahe an der linken Bruſtz 
der Wundarzt ſchrieb ihr eine ziemlich ſtrenge Le⸗ 
bensordnung vor, und verbot ihr die Ergögune 
gen, deren ſie ſonſt ſehr oft zu genießen pflegte. 
Nachdem ſie ſich derſelben ein paar Tage enthal⸗ 
ten, in Anſehung der übrigen Lebensordnung 
aber nicht folgſam geweſen war, fo bekam fie in 
der dritten Nacht eine Pollution, die nachher 
alle Nacht zu verſchiedenenmalen erfolgte; hie⸗ 
von wurde ſie zuſehends mager, und ſie klagte 
über grauſame Schmerzen in den Lenden. Die 
Wunde an der Bruſt ließ ſich gleich wohl gut 
an, und wuͤrde völig zugeheilt ſeyn, wenn fie 
sich im Eſſen und Trinken ordentlicher verhalten 
hätte. Der Wundarzt blieb feſt bey feinem Sa⸗ 
tze, erneuerte beſtaͤndig fein Verbot, öffnete ihr 
eine Ader, und gab ihr eine Purganz ein. Sie 
befand fich aber fo entkraͤftet darnach, daß ſie 
aus Verdruß alle Mittel bey Seite ſetzte, und 


ihre vorige Lebensart wieder anfieng; darauf 


wurde ſie ihrer Schwachheit und ihrer Schmer⸗ 
zen ſehr geſchwinde los. 

Man huͤte ſich aber aus dieſer Bemerkung 
den Schluß zu machen, als ob man ſich an die 
auf fo viele andere Erfahrungen gegründete Res 
gel der größten Meiſter in der Chirurgie nicht 
kehren durfte, wenn ſie den verwundeten den 
Beyſchlaf aufs ſtrengſte unterſagen; es wird 
nicht leicht ein Praktikus zu finden ſeyn, der 
nicht Gelegenheit gehabt ſich von der Schaͤdlich⸗ 
keit des Beyſchlafs in dieſem Falle zu uͤberzeu⸗ 
gen. Ich will unter ſo vielen Beyſpielen nur 
ein einziaes aus dem Fabricius 3 an⸗ 

üb: 
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führen » wo die Selbſtbefleckung toͤdtlich geweſen 
if. Caſinus Slotanus hatte einem jungen 
Manne die Hand, die ihm durch einen Schuß 
zerquetſcht worden war, abgenommen; da er 
ihn ſchon vorher als einen ſehr feuerigen Ehegate 
ten kannte, ſo verbot er ihm alle naͤhere Ge⸗ 
meinſchaft mit feiner Frau, ⸗ welcher letzteren er 
ebenfalls die Gefahr vorſtellte. Als aber ſchon 
alle bedenkliche Zufaͤlle vorbey waren, und es 
ſich mit der Beſſerung aufs ſchoͤnſte anließ, ſo 
empfand der Patient Begierden, zu denen ſich 
feine Frau nicht bequemen wollte; er verſchaff⸗ 
te ſich alſo ohne Beywohnung, eine Entledigung 
des Saamens, bekam aber ſogleich darauf ein 
Fieber, wobey er zu raſen anfieng, Zuckungen, 
und andere gewaltſame Zufaͤlle, woran er nach 
vier Tagen ſtarb 147). 

Ich habe einen jungen Ehemann geſehen, 
der durch einen unvorſichtigen Sprung aus einer 
Cariole einen Fall auf die Seite that; das Rad 
gieng ihm uͤber den Fuß zwiſchen der Ferſe und 
dem Knoͤchel; es verurſachte weder einen Bruch, 
noch eine Verrenkung, ſondern nur eine ſtarke 
Quetſchung, da er ſich nach Verlauf von fuͤnf 
Tagen wieder wohl befand, ſo betrug er ſich bey 
feiner jungen Frau, als ob ihm nichts wieder; 
fahren waͤre. Zwo Stunden hernach ſchwoll 
ihm das ganze Bein, er bekam unſäͤgliche 
Schmerzen, und ein heftiges Fieber, welches 
beynahe dreyßig Stunden anhielt. Doch wir 
wollen wieder auf unſere Materie kommen. 


O 3 Aus 
147) Obfervat. chirurg. Cent. I. obſ. 22. 
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Aus dem, was ich im Anfange dieſes ka 
ſchnitts von der Verbindung zwiſchen den Traͤu⸗ 
men und den Vorſtellungen, womit die Seele 
den Tag über ſich beſchaͤftiget hat, geſagt habe, 
laͤßt ſich erklaͤren, warum die Selbſtbeffecker fo 
ſehr den nächtlichen Pollutionen unterworfen 
find; ihre Seele, die ſich den ganzen Tas mit 
veneriſchen Gedanken unterhaͤlt, flellt ſich des 
Nachts eben dieſelben Gegenſtoͤnde vor; und auf 
den wollüftigen Traum erfolgt eine Entſchuͤt⸗ 
tung, die allemal zu erfolgen in Bereitſchaft iſt, 
wenn die Werkzeuge einen betraͤchtlichen Grad 
der Reizbarkeit erlangt haben. 

Es iſt viel daran gelegen, bey Zeiten vor⸗ 
zubeugen, daß die Gewohnheit nicht zu ſtark 
einreiße, und daß man die Pollutionen, was 
auch immer ihre erſte Urſache ſeyn mag, nicht 
zu ſehr uͤberhand nehmen laſſe. Wenn fie lange 
Zeit fortgedauert haben, ſo ſind ſie ſehr ſchwer 
zu vertreiben. „ Reine Krankheit, ſagt 
„Hofmann, nimmt den Patienten mehr 
2 mit, und macht den Aerzten mehr zu 
„ ſchaffen, als die nächtlichen. Pollutio⸗ 
„ nen, wenn man bereits lange Zeit damit 
„ behaftet geweſen iſt / und inſonder heit, 
„ wenn fie ſchon zur täglichen Gewohn⸗ 
„ heit geworden ſind. Man gebrauchr 
5 faſt jederzeit die beſten Mittel vergeb⸗ 
„ lich dagegen, und oft ſtifter man damit 
„ mehr Uebels, als Gutes “ 148). 

Alle Aerzte, die von dieſer Krankheit ge⸗ 
ſchrieben haben, bezeugen, daß ſie ſehr ſchwer 

zu 
148) Confult. 102. 
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zu kuriren ſey; und alle Aerzte, welche Gele⸗ 
genheit gehabt haben Kuren derſelben anzuſtel⸗ 
len, ſind die damit verknuͤpften Schwierigkeiten 
ſelbſt gewahr geworden. Man darf ſich gar 
nicht daruͤber wundern. Denn woferne man 
nicht im Stande iſt, entweder den Gefaͤſſen ihre 
Staͤrke wieder zu verſchaffen, und waͤhrend der 
Zeit, die zwiſchen zwoen Pollutionen verfließt, 
ihre Reizbarkeit zu vermindern, welches beyna⸗ 
he unmöglich iſt; oder woferne man, welches 
eben jo ſchwer iſt, nicht auf einmal verhindern 
kann, daß ſich keine wollüͤſtige Traͤume mehr 
einſtellen; ſo kann man verſichert ſeyn, daß die 
Pollution wieder kommen, und faſt alles das 
Gute wieder zernichten werde, was die kleine 
Doſis des ſeit der vorigen Pollution gebrauch⸗ 
ten Medikaments gewirkt haben mag. Folglich 
kann man von einer Pollution zur andern nur 
unendlich wenig an der Beſſerung gewinnen, 
und es verſtreicht eine lange Zeit, ehe man von 
dem fortgebrauchten Mittel eine merkliche Wir⸗ 
kung ve ſpuͤren kann. 

Caͤlius Aurelianus hat das Beſte von dem, 
was die Alten von der Kur geſagt haben, ins 
Kurze gezogen. Er will; 1) Daß ſich der Pa⸗ 
tient, fo viel immer moglich iſt, aller veneri⸗ 
ſchen Gedanken entſchlage. 2) Daß ſein Bette 
aus einer harten und kuͤhlenden Materie beſtehe; 
daß er ſeine Lenden mit einer duͤnnen Platte von 
Bley belege; daß er auf alle Theile, wo der 
Sitz ſeiner Krankheit iſt, Schwaͤmme lege, 
welche in Waſſer und Eſſig eingetaucht worden, 
aber kuͤhlende Sachen, als Blumen vom Gra⸗ 

O 4 nat⸗ 
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natbaum (Flores balaufiorum ) Saft von 
Schottendorn (Succus Acaciæ ), und Kiſten 
Roͤsleinkraut (Hypociſtidis ſuecus), und Flöh⸗ 
ſaat (Semen Pfylii). 3) Daß er lauter kuͤh⸗ 
lende und anhaltende Speiſen und Getraͤnke ge⸗ 
nieße. Er raͤth ihm 4) ſtaͤrkende Mittel; 5) 
den Gebrauch kalter Bäder; 6) daß er nie auf 
dem Rücken, ſondern allemal auf der Seite oder 
auf dem Bauche liege. Dieſer Rath enthalt 
viel beilſames. Wir wollen aber doch etwas 
genauer unterſuchen, worauf es bey dieſer Kur 
hauptſaͤchlich ankomme. Dieſes beſteht darinn, 
daß man die Quantitaͤt des Saamens zu ver⸗ 
mindern, und die Traͤume abzuhalten ſuche. 

Dielen gedoppelten Endzweck erhält man 
weit leichter durch eine gute Diät und Lebens⸗ 
ordnung, als durch Arzneymittel. Die diene 
lichten Speiſen find die aus dem Pflanzenreiche, 
Zugemuͤſe und Früchte. Was das Fleiſch bes 
trifft, fo iſt dasjenige, welches am wenigſten 
nahrhaft iſt, vorzuziehen. Ueberhaupt muß 
man ſolche Speiſen wählen, die keine Schärfe 
mit ſich führen Wir haben ſchon oben geſehen, 
was dieſe Lebensordnung vor einen Einfluß auf 
einen ruhigen Schlaf habe; man kann fie denen, 
bie mit nächtlichen Pollutionen geplagt find, 
nicht genug empfehlen, denn ihnen iſt hauptſaͤch⸗ 
lich ein ruhiger Schlaf nöthig. Inſonderhelt 
möüffen fie der Abend mahlzeit entfagen, oder doch 
nur ſehr wenig des Abends genießen; die Bes 
folgung dieſes einzigen Raths wird ihnen mehr 
helfen, als alle Arzneyen. 


Ich 
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Ich habe vor einigen Jahren einen jungen 
Menſchen gefehen, der faſt alle Nacht eine Pol⸗ 
lution bekam, und den auch zuweilen der Alp 
druͤckte. Ein Barbier rieth ihm, er ſollte alle⸗ 
mal vor Schlafengehen etliche Glaͤſer warmes 
Waſſer trinken; aber die Pollutionen nahmen 
nicht ab, und das letzte Uebel wurde aͤrger. 
Beyde Zufaͤlle verbanden ſich, und kamen alle 
Nacht wieder Die Einbildung von den Alp 
erweckte die Vorſtellung von einem Frauenzim⸗ 
mer, welche die Pollution hervorlockte. Ge⸗ 
ſchwaͤcht durch dieſes doppelte Uebel, und durch 
die Beraubung eines ruhigen Schlafs war er ei⸗ 
ner Aus zehrung ganz nahe. Ich verordnete ihm 
des Abends nur ein wenig Brod und rohe Fruͤch⸗ 
te, und zwar bey guter Zeit zu eſſen, und beym 
Schlafengehen ein Glas friſchen Brunnen waſſer 
mit funfzehn Tropfen von Hoffmanns ſchmerz⸗ 
ſtillendem mineraliſchen Liguor zu trinken. Hier⸗ 
durch gelangte er in kurzen zu einem ruhigen 
Schlaf, beyde Uebel hoͤrten gaͤnzlich auf, und 
er kam bald wieder zu Kraͤften. 

Alle unverdauliche Speiſen, zaͤhes Fleiſch 
pon groben Wildpret, u d. gl. inſonderheit des 
Abends ſind bey dergleichen Umſtaͤnden ein wah⸗ 
res Gift; und ich muß es wiederholen, woferne 
man ſich nicht des Abends des ſtarken Eſſens, 
inſonderheit von thieriſchen Speiſen enthält, fo 
werden alle Arzneyen nicht im geringſten helfen. 
Wein, abgezogene Waſſer und Kaffee ſind aus 
verſchiedenen Urſachen ſchaͤdlich. Das dienlich⸗ 
ſte Getrark iſt reines Waſſer, und man wirb 
wohl thun, wenn mau in jedem Quartier deſ⸗ 

O 5 ſel⸗ 
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ſelben ein Quentin Salpeter aufloͤſen laßt. 
Doch habe ich auch neulich einen Kranken geſe⸗ 
hen, dem der Salpeter nicht dienlich war, in⸗ 
dem er haͤufigere Pollutionen darauf bekam. Ich 
ſchrieb ſolches zwoen Urſachen zu; erſtlich, weil 
der Patient ſehr ſchwache Nerven hatte, denn 
bey dergleichen Perſonen iſt der Salpeter ein 
reizendes Mittel; zweytens, weil er ſehr viel 
Waſſer darnach laſſen mußte; die Urinblaſe füͤll⸗ 
te ſich alſo des Nachts geſchwinder an; und 
man weiß, daß die Spannung der Blaſe eine 
der vornehmſten Urſachen der Pollutionen it. 
Die Regel, welche Caͤlius giebt, in keinem 
weichen Bette zu ſchlafen, iſt von der groͤßten 
Wichtigkeit; es müſſen durchaus keine Federn 
im Bette ſeyn; das Stroh waͤre hiezu weit beſ⸗ 
ſer als Pferdehaare; und ich kenne Patienten, 
die ſich wohl dabey befanden, wenn die Matra⸗ 
ze mit einem ledernen Ueberzug bedeckt war. Der 
Rath, nicht auf dem Ruͤcken zu liegen, iſt eben⸗ 
falls noͤthig; dieſe Lage iſt darum ſchaͤdlich, weil fie 
viel beytraͤgt den Schlaf unruhig zu machen, 
und weil ſich dabey die Zeugungstheile mehr er⸗ 
hitzen Und da hier die Gewohnheit einen ſehr gro⸗ 
ßen Einfluß hat, und es viel daran gelegen iſt, ſel⸗ 
bige zu brechen, ſo wird folgende Bemerkung 
ein Mittel darbieten, wie man biefen Zweck 
erreichen koͤnne. Sie iſt mir von einem Italie⸗ 
ner mitgetheilt worden, der mir durch ſeine Tu⸗ 
genden ehrwuͤrdig, und einer der vortrefflichſten 
Maͤnner iſt, die ich in meinem Leben gekannt 
habe. Er zog mich wegen einer Krankheit zu 
Rathe, welche von der, die ich hier e 
ehr 
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ſehr unterſchieden war. Damit er mich aber 
recht vollkommen belehren möchte, erzählte er 
mir die ganze Geſchichte ſeiner Geſundheit. Fuͤnf 
Jahre vorher war er oͤfters mit Pollutionen be⸗ 
ſchwert geweſen, die feine Kräfte ganz erſchoͤpf⸗ 
ten. Hierauf faßte er an jedem Abend den fe⸗ 
ſten Vorſatz, daß er in demfelgen Augenblicke, 
da ſeine Einbildungskraft ihm das Bild eines 
Frauenzimmers darſtellen wuͤrde, erwachen woll⸗ 
te, und mit dieſer Vorſtellung beſchaͤfftigte er 
ſich lange Zeit vorher, ehe er einſchlief. Die⸗ 
ſes Mittel hatte den gluͤcklichſten Erfolg; die am 
vorhergehenden Abend mit der Vorſtellung eines 
Frauenzimmers aufs genaueſte verbunden gewe⸗ 
ſene Vorſtellungen, von der Gefahr, und vom 
Willen zu erwachen ſtellten ſich ihm mitten im 
Schlafe in eben demſelben Augenblicke wieder 
dar / in welchem ihm das Bild eines Frauen⸗ 
zimmers vorkam; er erwachte alſo beyzeiten; 
und nachdem er verſchiedene Abende hinter einan⸗ 
der dieſe Vorſicht wiederholt hatte, blieben die 
Pollutionen gänzlich aus. j 
Es muͤſſen aber dieſe beyden letztern Fälle 
niemand zur Sicherheit verleiten, denn es giebt 
Falle, wo die beſten Mittel nicht anſchlagen. 
Derjenige Fall, welchen Hoffmann erzählt 149), 
giebt ein Beyſpiel davon; und man muß dem 
Patienten vor allen Dingen die Lehre geben, die 
er dem ſeinigen gab, naͤmlich, daß man mit den 
beſten Arzneymitteln ohne lange Beharrlichkeit 
im Gebrauche derſelben nichts ausrichte, oder 
vielmehr, daß man (weil in dieſem Falle das nieh⸗ 
re⸗ 


149) Caf. 102. 
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reſte auf die Lebensordnung ankömmt) nicht 
anders, als vermittelſt einer lange fortgefesten 
genauen Befolgung der Lebensordnung, eine 
merkliche Beſſerung verſpuͤren koͤnne. Arzuey⸗ 
mittel und Lebenbordnung muͤſſen auf einen 
Zweck gerichtet ſeyn. Vor nicht gar langer Zeit 
habe ich geſehen, daß dleſes Uebel durch eine 
ziemlich ſtarke Aderlaß gehoben worden. Pul⸗ 
ver aus Salpeter, Limonade, ſaͤuerliche Spiri⸗ 
tus, und Mandelmilch können ebenfalls dien⸗ 
lich ſeyn. 

Hoffmann ließ einen Patienten, welcher, 
nachdem er der Selbſtbefleckung entſaget, oͤftere 
Pollutionen bekommen hatte, folgendes Pulver 
gebrauchen: 


Rec. C. C. Philoſophice præparati. 
Offis Sepiæ, aa. 58. 
Suceini cum inſtillatione olei ti per 
deliqu, ppat. ij. 
Caſcarill. 3j. 


Davon mußte er alle Abend 1 Quentin mit 
Schwarzkirſchenwaſſer einnehmen, des Morgens 
aber Selterwaſſer mit Mllch, und zwiſchen der 
Zeit eine Tiſane von Sandelholz, Chinawurzel, 
Wegwartwurzeln, Scorzoner und Zimmet trin⸗ 
ken. Durch Hilfe dieſer Mittel und einer gu⸗ 
ten Lebensordnung gelangte der Kranke in we⸗ 
nig Wochen zur Geneſung, Herr Zimmers 
mann hat mit eben dieſem Pulver einen jun⸗ 
gen Menſchen von 2r Jahren kurirt, „ welcher 
„ ſeit verſchiedenen Jahren ſehr häufige Pollutio⸗ 
2 nen gehabt hatte, worauf er allemal in eine 
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„ große Mattigkeit verfallen war. Es laͤßt 
ſich nicht ſo leicht erklaͤren, wie dieſes Pulver, 
welches im Grunde nur ein abſorbirendes Mit⸗ 
tel iſt, ſolche Wirkung thue; indeſſen habe ich 
eben dergleichen auch vom Kampher geſehen. 

Eine andere Art ber Pollutionen iſt die, 
welche ſich bey Hypochondriſten ereignet. Bey 
dieſen geht der Umlauf des Bluts langſam von 
ſtatten, beſonders in den Blutadern des Unter⸗ 
leibes; daher find die Theile, aus welchen fie 
das Blut zuruͤckfuͤhren, oft uͤber die Gebühr da⸗ 
mit angehaͤuft; die Nerven find leicht in Bewegung 
gebracht; ihre Säfte haben eine Schärfe an ſich, 
die ſehr geſchickt iſt einen Reiz hervorzubringen; 
ihr Schlaf wird gemeiniglich durch Traͤume be⸗ 
unruhlgt; lauter Urſachen zu Pollutionen. — 
Daher find ſolche Perſonen uͤberaus oft damit 
geplagt. „ Die Einbildungskraft, ſagt Boer⸗ 
„5 haave, lockt oft im Schlaf den Saas 
„ men hervor. Die fleißigſten Gelehrten 
„ und Milz ſüchtige find dieſem Zufalle vor 
andern unterworfen, und das Ausflie⸗ 
ßen des Saamens iſt oft ſo beträchtlich 
„„ bey ihnen, daß fie die Duͤrrſucht bekom⸗ 
„men “ 150. Dieſe Krankheit hat für fie 
deſto verdrießlichere Folgen, weil ſie jede Aus⸗ 
ſchweifung, die fie begehen, aufs empfindlichſte 
buͤßen muͤßen. Flemming hat ſolches gluͤcklich 
nusgedruͤckt: 


Non veneri crebro licet unquam impune 
litaxe. 


Hier 
156) Inſtitut. p. 776. 
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Hier koͤmmt bey der Kur alles darauf an, 
daß man auf die Hauptkrankheit losgehe. Den 
Anfang macht man damit, daß man die Bere 
ſtopfungen der Blutgefaͤſſe hebe; hernach verord⸗ 
net man die kalten Baͤder, und die heilſame 
Rinde, die uns Gott erhalten wolle. Zuwei⸗ 
len kann man mit dieſen beyden kraͤftigen Mit⸗ 
teln auch das Eiſen verbinden. Wenn aber eine 
ſorgfaͤltige Wahl der Speiſen in allen Fällen noͤ⸗ 
thig iſt, ſo iſt ſie es beſonders in dieſem Falle. 
Bey hypochondriſchen Perſonen geht insge mein 
die Verdauung ſchlecht von ſtatten; ſchlecht ver⸗ 
daute Speiſen aber verurſachen Blähungen, 
welche, da fie den Umlauf des Bluts Hören, 
auf zweyerley Art zu Pollutionen beförderlich 
find: 1) Indem fie den Ruͤcklauf des Bluts in 
die Blutadern der Zeugungstheile beſchwerlich 
machen; 2) Indem fie die Ruhe des Schlafs 
unterbrechen, und eben deswegen Traͤume ver⸗ 
anlaſſen. Man kann hieraus die Urſache abneh⸗ 
men, warum Pythagoras feinen Schülern den 
Genuß aller blaͤhenden Speiſen verboten habe, 
als von welchen er mit Grund davorhieit, daß 
ſie ſowohl der Reinigkeit der Seele und der 
freyen Ausuͤbung ihrer Kraͤfte, als auch der 
Keuſchheit nachtheilig waͤren. Außer den zween 
bereits angeführten Grunden möchte ich es faſt 
wagen einen dritten Grund anzugeben; wenigſtens 
habe ich ſehr Urſache gehabt zu vermuthen, daß 
ſelbiger bey etlichen von meinen Patienten wirk⸗ 
lich ſtatt gefunden habe; ich meyne die Ausſpan⸗ 
nung der von andern Fluͤßigkeiten befreyten Luft 
in den hohlen Theilen des Koͤrpers (in corpo- 
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ribus ca vernoſis), wodurch eine Erektion und 
der veneriſche Kitzel veranlaßet wurde. Es iſt 
bekannt, daß alle unſere Saͤfte von dieſer Luft 
durchſchwaͤngert ſind, welche aber, ſo lange je⸗ 
ne vollkommen geſund find, gleichſam darinn 
eingeſperrt und aller ausdehnenden Kraft be⸗ 
raubt iſt. Große Naturkuͤndiger haben geglaubt, 
daß es nur zwey Mittel gebe, der Luft ihre 
verlorne Elaſtieitaͤt wieder zu geben; ſelbige waͤ⸗ 
ren a) ein groͤßerer Grad der Waͤrme, als 
derjenige iſt, den man bey thieriſchen Körpern 
wahrnimmt; b) die Faͤulung. Aber eine Men: 
ge von Beobachtungen, die man bey Krankhei⸗ 
ten, die von einer ſolchergeſtalt ausgeſpannten 
Luft entſtanden ſind, angeſtellt hat, haben be⸗ 
wieſen, daß es außer den erſtgemeldeten Urſa⸗ 
chen noch andere in den Säften vorgehende nach: 
theilige Veränderungen gebe, welche eben dieſel⸗ 
be Wirkung hervorbringen koͤnnen; und es ſcheint, 
daß dteſe Veraͤnderungen ſich bey hypochondri⸗ 
ſchen Perſonen häufiger ereignen; alſo iſt es kein 
Wunder, daß die hohlen Korper der eigentliche 
Sitz dieſer fehlerhaften Entwickelung der Luft 
find; es iſt hingegen kein anderer Theil, wo die⸗ 
fe Entwickelung eben fo leicht fintt fände, wie 
hier; und wenn man ſolches nicht eher bemerkt 
hat, ſo liegt die Schuld wahrſcheinlicher Weiſe 
mehr an den Beabachtern, als an den Beobach⸗ 
tungen. Dieſe geben zur Gnüge zu erkennen, 
daß es nöthig fen, ſolche Syeiſen zu vermeiden, 
die, da fie eine großere Quantität Luft, als 
andere in ſich halten, ſowobl durch diejenige Luft, 
die ſich in den erſten Wegen davon * 7 
al 
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als auch durch diejenige, die fie dem Blute zu⸗ 
führen, Schaden anrichten. Jedermann weiß, 
daß das friſche Bier, welches im hoͤchſten Grade 
blaͤhend iſt, gewaltige Erektionen verurſache; 
und ich habe ſeit der letztern Ausgabe dieſes 
Werks geſehen, daß Herr Thiery, der mit un⸗ 
ter die gelehrteſten Aerzte und beruͤhmteſten Pra⸗ 
ktikos von Frankreich gehort, dieſe von Blaͤ⸗ 
hungen herruͤhrende Erektionen ſehr wohl er⸗ 
fannt habe. 

Hieher kann man auch eine gewiſſe Krank⸗ 
heit rechnen, welche mit der letztern Art von 
Pollutionen in Verwandtſchaft ſteht, und wo⸗ 
mit hauptſaͤchlich melantholiſche Perſonen ange⸗ 
fochten finds ich meyne diejenige Krankheit, 
welche man die Wish der maͤnnlichen Zeus 
gungeglieder, (furor genitalis) nennen moͤch⸗ 
te. Sie iſt vom Priapiſmus und von der Sa⸗ 
tyriaſis unterſchieden. Ich will fie durch eine 
Beobachtung kenntlich machen, die ich der erſten 
lateiniſchen Ausgabe dieſes Werks einverleibet, 
nachmals aber in der franzoͤſtſchen Ausgabe weg⸗ 
gelaſſen habe. Ein funfzigiäbriger. Mann war 
ſchon uͤber 24 Jahre her mit dieſer Krankheit 
behaftet, und in dieſer langen Zeit mußte er we⸗ 
nigſtens alle 24 Stunden entweder ein Frauen⸗ 
zimmer zu ſeinem Gebrauche haben, oder in 
deſſen Ermanglung ſich ſelber eine Entledigung 
perſchaffen; und gemeiniglich trieb er dieſes 
Spiel taͤglich mehr als einmal. Der Saame 
war hell, ſcharf, unfruchtbar, die Ausſpritzung 
deſſelben erfolgte ſehr geſchwind. Seine Nerven 
waren aͤußerſt geſchwaͤcht, ſeine Seelenkraͤfte 

ganz 
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ganz ſtumpf, er hatte gewaltige Anfälle von der 
Melancholie und Hypochondrie, ein ſehr hartes 
Gehoͤr, ein uͤberaus bloͤdes Geſicht; er iſt in den 
traurigſten Umſtaͤnden geſtorben. Ich habe ihm 
niemals Arzneyen verordnet, er hatte deren 
ſchon eine ungeheure Menge verſchluckt; verſchie⸗ 
dene batten gar nicht gewirkt; die aber hitzig 
waren, hatten ihm geſchadet; nur von der Chi⸗ 
narinde mit Wein, die ihm vom Herrn Albi⸗ 
nus angerathen worden / hatte er einige Linde⸗ 
rungen verſpuret; und die Autorität dieſes gro⸗ 
ßen Arztes iſt ein neues ehrwuͤrdiges Zeugniß 
fuͤr die Guͤte dieſes Mittels. Man findet un⸗ 
ter Hoffmanns medieiniſchen Gutachten einen 
Fall, der mit dem gegenwärtigen vieles gemein 
hat; der veneriſche Kitzel hielt faſt beſtaͤndig an, 
und Leib und Seele waren gleichmäßig ger 
ſchwaͤcht 151) 


Zweyter Abſchnitt. 


Von dem einfachen Saamenfluſſe. 
( Gonotrhoea ſimplex.) 


Der Tripper, ſagt Galenus, der nur den 
einfachen kannte, iſt, wenn der Saame 
ohne Steifigkeit des Gliedes ausfließt. Vie⸗ 
le Schriftſteller aus allen Jahrhunderten erwaͤh⸗ 
nern 
131) Conſultat. Cent. 2. & 3. Oper, T. III. p. 214. 
Tiſſots Onanie. 
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nen deſſelben; auch EMoſes, als der aͤlteſte un: 
ter ihnen. Man findet in den Bemerkungen des 
Hippokrates die Geſchichte eines Einwohners 
auf dem Gebirge, dem gegen ſeinen Willen der 
Urin und der Saamen aus floß, und deſſen 
Krankheit vermuthlich in einer Ar: der Zehrung 
(marafmus ) befiand 152). Es ſcheint zwar, 
als ob Boerhaape die Wirklichkeit eines ſolchen 
Saamenfiuſſes für noch micht vollig ausgemacht 
halte, wenn er ſchreibt: „Man lieſt in einis 
7 gen mediciniſchen Buͤchern, daß biswei⸗ 
„len der Saame ausgefloſſen ſey, ohne 
„ daß man es gemerkt habe. Aber dieſe 
„Krankheit muß ſehr ſelten ſeyn; ich we⸗ 
„ nigſtens kann mit nicht vorſtellen, daß 
>; der Saame jemals ohne allen Rigel ab⸗ 
„ gegangen wäre, es müßte denn ſolches 
„ kein rechter Saame, der in den Hoden 
„ abgeſondert wird, und ſich in den Saa⸗ 
„ menblaͤschen anhaͤuft, geweſen feyn 5 doch 
„ habe ich wohl eher aus den Vorſtehern 
„ (proftate) eine Feuchtigkeit ausflieſſen 
„ ſehen “ 153). Boethaaͤve's Autorltaͤt 
verdient ohne Zweifel alle Achtung; aber au⸗ 
ßerdem, daß er in der angefuͤhrten Stelle nicht 
entſcheidend ſpricht; ſo hat er in Anſehung die⸗ 
ſer Meynung alle Aerzte gegen ſich; ſelbſt die⸗ 
jenigen, die in ſeiner eigenen Schule gezogen 
worden find, worunter ich itzt nur den beruͤhm⸗ 
ten Gaubius nennen will, welcher zugiebt, daß 
eine Saamenentledigung ohne ei ges 
e: 


152) Epidem. Lib: VI. B, 3. nr. 14. Foel. 1163. 
153. Ibid la Mettrie. ©, VII. p. 214. 
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ſchehen konne. Die Faͤlle, die mir ſelbſt vor⸗ 
gekommen ſind, laſſen mir uͤber die Wirklichkeit 
beyderley Krankheiten keinen Zweifel übrig. Ich 
habe Perſonen geſehen, die nach uͤberſtandenem 
giftigen Saamenfluß (‘gonorrhosa, virulenta ), 
oder nach begangenen Llebesausſchweifungen, 
oder nach oͤftern Selbſtbefleckungen einen beſtan⸗ 
digen Abfluß aus der Ruthe hatten, der ſie aber 
weder zur Erektion, noch zur Aüsſpritzung des 
Saamens (ejaculatio) untüchtig machte; fie 
klagten ſogar, daß eine einzige Ausſpritzung fie 
mehr abmattete, als ein etliche Wochen lang ans 
haltendes Abflieſſen; welches offenbar beweiſet, 
daß der Saft, der bey dieſen heyderley Ausleerun⸗ 
gen fortgeht, nicht einerley iſt, ſonvern derſeni⸗ 
ge, der durch die Gonorrhoe abfließt, koͤmmt 
nur aus den Vorſtehern (proſtatæ), aus eini⸗ 
gen andern Druͤſen, welche die Harnroͤhre um⸗ 
geben, aus den Blasbaͤlgen (folliculi), die ſich 
laͤngs derſelben verbreſten, oder endlich aus den 
erweiterten Ausduͤnſtungsgefaͤſſen (vala exha- 
lantia). Hinwiederum habe ich andere Perſo⸗ 
nen geſehen, denen die Saamenfeuchtigkeit zwar 
eben ſo abfloß, wie den erſtern, aber ſie wur⸗ 
den weit matter davon, und waren nicht des min⸗ 
deſten veneriſchen Kitzels, nicht der mindeſten Erer 
ktion, folglich auch keinet Ausſpritzung faͤhig, ob⸗ 
gleich den Hoden die zu die ſer letzten Verrichtung ge⸗ 
hörige Elgenſchaft nicht zu fehlen ſchien. Es ſcheint 
mit erwieſen zu ſeyn, daß bey dieſen Perſonen der 
wahre Hodenſaamen adgefloſſen tt, ohne daß fie ein e 
Empfindung dabey gehabt haben Und wenn man 
den Bau der Zeugungstheile kennt, ſo wird man 
a P 2 zwar 
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zwar einſehen, daß die erſtere Krankheit viel gemei⸗ 
ner ſeyn muͤſſe, als die letztere, aber man wird doch 
auch die Wirklichkeit der letztern ſehr leicht begrei⸗ 
fen. Schriftſteller, die auf einen richtigen Ausdruck 
ſehen, nennen diejenige Gonorrhoe, bey welcher 
fie die ausflleßende Materie für wahren Saa⸗ 
men halten, den wahren Saamenfluß (gonor- 
rhœa vera); der andern Art aber geben ſie den 
Namen der unächten oder flußhaften Gonor⸗ 
ihbe (Gonorrhœa ſpuria five catarrhalis). 
Dieſer Ausfluß iſt mit keiner geringen Ge⸗ 
fahr verknüpft. Wir haben S. 7. geſehen, was 
Areraͤus fuͤr eine Beſchreibung davon gemacht 
habe. „ Wie ſollte man, faͤhrt er an derſelben 
Stelle fort, nicht ſchwach werden muͤſ⸗ 
» fen, wenn das, was die eigentliche 
„ Kraft des Lebens ausmacht, beſtaͤndig 
„ weggeht. Nur in dem Saamen beſteht 
„ des Mannes Staͤrke. Celſus, der vor 
dem Aretaͤus lebte, ſagt ausdruͤcklich, daß ein 
Saamenabfluß, der ohne veneriſche Empfindung 
geſchieht, leicht die Auszehrung nach ſich zieht 
154). Johannes, des Zacharias Sohn, web 
cher unter dem Namen Actuarius noch bekann⸗ 
ter iſt, hat in einem Werke, welches er für den 
Abgeſandten ſchrieb, den der Kaifer zu Konſtan⸗ 
tinopel nach Norden ſchickte, eben die Mepnung 
geäußert, wie die vorhin erwähnten Schriftſtel⸗ 
ler. „Wenn, ſagt er, ein Ausfluß des 
„ Saamens, der ohne Steifigkeit und oh⸗ 
„ne Empfindung vor ſich gehr, einige 
„ Zeit anhalt, ſo folgt nothwendig die Seh⸗ 
„ rung 
154) De Medicine 1. 4. c. 21. 
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„ tung und der Tod darauf, weil der bal- 
„> ſamiſchſte Theil der Säfte und die Le⸗ 
95 bensgeiſter zerſtreuet werden „ 155). 

Die neueſten Schriftſteller denken in dieſem 
Stücke wie die alten. „Man wird am gan⸗ 
„ zen Rörper mager, ſagt Sennert, inſon⸗ 
„ derheit am Kuͤcken; man trockner aus / 
„ wird blaß, ſchwach und matt; man bez 
„ koͤmmt Lendenſchmerzen; die Augen fal: 
„den ein “ 156). Boerhaave zählt dieſe 
Gonperhde mit unter die Urſachen der Laͤhmung; 
und man wird finden, daß er bey dieſer Stelle 
die Gonorrhoe, bey welcher der wahre Saame 
abfließt, zugiebt. 

„ Die Lähmung, die von dem Saa⸗ 
„ menfluß herkoͤmmt, ſagt er, iſt unheil⸗ 
bar / weil der Rörper erfchöpfe iſt ! 187). 
Man findet in einer Diſſertation des Herrn 
Koͤmpf ſehr wichtige Anmerkungen über dieſe 
Materie 158). & 


P 3 5 

155) Medicus five de methodo medendi, lib. I. 
e 22. 

156) Praxis medica. I. 3. part. 9. ſect. 2. c. 4. 8 

157) De morb. nervor. p. 717. Da dieſes Werk 
aus ſeinen Vorleſungen von 1730 bis 1735 
zuſammengetragen worden, und folglich einige 
Jahre neuer iſt, als die vom Herrn von Sal: 
ler geſammelten Vorleſungen, fo läßt ſich dar 
aus beweiſen, daß Boerhaave ſeine Meynung 
über die Möglichkeit der wahren Saamengonor⸗ 
rhbe nachgehends geaͤndert habe. Man weiß 
ohne dieß, daß dieſer große Mann jederzeit be⸗ 
reit war ſeinen alten Meynungen zu entſagen, 
und neue Säge anzunehmen, ſobald er übers 
zeugt war, daß dieſe richtiger waren. 

158) G. L. Koen, de morbis ex atrophia. Baſil. 1786. 
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Es karn dieſe Krankbeit von verſchtedenen 
entfernten Urſachen herrühren. Die nachſte Urs 
ſache iſt faſt allemal ein Fehler in den auslau⸗ 


fenden Saͤften, welche zu duͤnne, und öfters 


auch zu ſcharf ſind, und wobey die Zeugungs⸗ 
glieder ſich in einer beträchtlichen Erschlaffung 
befinden. Die fehlerhafte Beſchaffenheit der Saͤf⸗ 
te iſt eine Anzeige, vaß fie nicht genug ausgear⸗ 
beitet ſind, und dleſes koͤmmt von einer Schwach⸗ 
heit des ganzen Körpers her, welche, fo wie die 
beſondere Schwachheit der Werkzeuge, ſtaͤrken⸗ 
de Mittel (tomca) erfordert, bey deren Wahl 
man die übrigen Umſtaͤnde des Patienten in Bes 
tracht zu ziehen hat. Ich kann mich in biete 
Unterſuchungen nicht weitläuftiger ; einlaſſen. 
Man trifft in verſchiedenen Verfaſſern, und in⸗ 
ſonderheit beym Sennert, der vielleicht den be⸗ 
ſten Entwurf über die praktiſche Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft geſchrieben hat, viel Gutes über dieſe 
Sache an 
Cbben die Mittel, welche ich in gegenwarti⸗ 
gem Werke gegen die andern Folgen der Pollu⸗ 
tion vorgeſchlagen habe, find: auch gegen dieſe 
Krankheit dienlich, naͤmlich kalte Baͤder, China⸗ 
rinde, martialiſche und andere Staͤrkmittel. 
rhaave ſagt, daß bey einer eingewurzelten 
Gonorrbde, die von einer Erſchlaſſung der Ges 
faſſe herruͤhrt, das Leberkraut (bepatica) vor⸗ 
treffliche Dienſte thut (egregios fane præſtat 
uius) 159). Zuweilen kann man auch, um 
zu verhuͤten, daß ſich die Säfte nicht an einer 


ley Ort hin gewöhnen, mit einigen Larirmitteln 


den 
159) Hiſtoria plantarum &c. p. 51. i 
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den Anfang machen; es haben ſogar große Aerz⸗ 
te denſelben eine beynahe zuverlaͤßige Kraft ge⸗ 
gen dieſe Krankheit zugeſchrieben; aber die Er⸗ 
fahrung hat mich noch beffer als Vernunftgruͤn⸗ 
de pom Gegentheil uͤberzeugt; und wer ſich die 
Muͤhe geben mag, die von mir oben angeführ⸗ 
ten Schriftſteller nachzuſchlagen, wird finden, 
daß fie keine Larirmittel verordnen. 

Actuarius raͤth zu ſtaͤrkenden Sachen, 
die aber keine Hitze verurſachen muͤſſen 160). 

Aretaͤus, welcher will, daß man dieſer 
Krankheit wegen der Gefahr, womit fie droht, 
unverzuͤglich abhelfe, verordnet nichts als Staͤrk⸗ 
mittel, die Enthaltung von den Liebecluͤſten, 
und die kalten Baͤder 161). 

Celſus, aus welchen beyde Schriftſteller ges 
ſchoͤpft haben, ſchluͤgt das Reiben uud das Bas 
den in eiskaltem Waſſer vor (natationesque quam 
frigidiſſimæ); er will, daß man alles, was 
man ißt und trinkt, kalt genieße; daß man alle 
Speiſen, welche Eruditäten und Blaͤhungen er 
zeugen, und die Schaͤrfe des Magens permeh⸗ 
ren können, ſorgfaͤltig meide. 

Fernel verordnet faftige , nahrhafte, leicht 
zu verdauende Speiſen, und ſtaͤrkende Latwer⸗ 
gen (Electuria reſtaurantia) 162). 

Wenn bas Verſprechen des Langius Grund 
hat, welcher ſich getraute darauf zu ſchwoͤ⸗ 
ten, daß ſich dieſe Rrankheir durch Pur- 
girmittel und durch eine gute Diaͤt heb en 
N N laſ⸗ 


160) Ib. Iib. IV. c. g. 
161) p. I3I. 
162) Oper. omn. p. 544. 
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90 55 fo kann es nur in demjenigen Falle ein. 
treffen, da die Krankheit von einer uͤbeln Lebens⸗ 
ordnung herruͤhret, welche zu Verſtopfungen im 
Unterleike Anlaß gegeben, und die Säfte insge⸗ 
ſammt bösartig gemacht hat, doch fo, daß den 
feſten Theilen noch kein ſonderlicher Nachtheil 
daraus zugewachſen. Langius hat ohne Zwei⸗ 
fel nur dieſen Fall damit gemeint; denn wo die 
feſten Theile ſchon betrachtlich gelitten haͤtten, 
da müßte man die Purgirmittel nothwendig mit 
Staͤrkmitteln unterſtußen. Dieſe Bewandtniß 
hatte es mit der Gonorrhde, die vom Kegis 
beobachtet, und vom Craanen umſtaͤndlich be⸗ 
ſchrieben worden if. „Ein Mann, ſagt er, 
von ſchleimichter Koms lexion, welcher durch die 
Art der Spetſen, deren er ſich eine geraume 
Zeit bedienet, die Feuchtigkeiten feines Koͤr⸗ 
pers betraͤchtlich vermehret hatte, war öfters 
mit dem verdrleßlichen Zufalle behaftet, daß 
ihm eine waͤſſerichte, rohe, klebrichte 
Feuchtigkeit entgieng, ohne daß er die minde ; 
ſte wollüftige Empfindung dabep hatte. Er 
wurde mager, ſeine Augen fielen ein, er 
nahm taͤglich mehr an Kraͤften ab. Regis 
gab ihm anfänglich Purgirmittel, um die 
ſchleimichten Feuchtigkeiten abzufuͤhren; her⸗ 
nach verordnete er ihm ſtaͤrkende Mittel, und 
trocknende Spelſen; und wenn es ſich hierauf 
noch nicht beſſerte, ſo rieth er, auf jedes 
» Beim ein Blaſenpflaſter zu legen « 163). Aber 
dieſe Methode mit den Purgirmitteln kann nie⸗ 
mals 
163) J. J. Manger Bibliotheca medico practica 
T. II. p. 628. 
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mals Statt finden , wenn die Krankheit eine 
Folge von Liebesausſchweifungen iſt, und wenn 
fie , wie Sennert ſagt, von einer Schwachheit 
der Saamenblaͤschen herruͤhrt, welche durch die 
immer abwechſelnde Anfüllung und Ausleerung 

derſelben hat entſtehen muͤſſen. 47 5 
Die rechte Kurart wird aus der umfländlichen 

Beſchreibung einiger Fälle begrerflicher werden. 
Timaͤus führt einen Fall an, der hieher ge⸗ 
fegt zu werden verdienet. „ Ein junger Menſch, 
„ ber auf der Untverſitaͤt die Rechte ſtudirte, 
„ Und von blutreichen Temperamente war, 
„ trieb das Spiel der Selbſtbefleckung alle Ta⸗ 
„ ge zwey⸗ bis dreymal, zuweilen noch oͤfters; 
5 er bekam den Tripper, wobey fen ganzer 
„ Körper entkraͤſtet war. Ich ſahe den Trip⸗ 
„ per als eine Folge der in feinen Saamenge⸗ 
„ fäſſen vorgegangenen Erſchlaffung an: die Ent» 
„ kraͤftung aber kam von der Öftern Saamener⸗ 
» gießung her, wodurch die natürliche Wärme 
5 vertrleben, allerley rohe Säfte angehaͤuft, 
5 das Nervenſpſtem verletzt, die Seele dumm 
„ gemacht, und der ganze Koͤrper geſchwaͤcht 
ze wörden war. < Er verordnete ihm anhal⸗ 
tende und gewuͤrzhafte Mittel in einer Jufuſion 
mit ſtarkem rothen Wein, eine Latwerge von 
eben dergleichen Mitteln, und zum äußerlichen 
Gebrauch eine Salbe, die aus Roſendl, Maſlir, 
Salpeter, armeniſchem Bolus, Siegelerde, 
(terra ſigillata) 2 Grangtaͤpfelbluͤthen (balau- 
tie) und weiſſem Wachſe beſtand. „„ In Zeit 
„„ pon einem Monate war mein Patient von 
„ feinem ſchaͤndlichen ie vollig geneſen, und 
5 ich 
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» ich ermahnte ihn, kuͤnftig feine garſtige Ge⸗ 
„ wohnheit nicht wieder anzufangen, ſondern 
„ ſich der Drohung des Hoͤchſten zu erinnern N 
25 welcher die Weichlinge aus dem Himmelrei⸗ 
„che ausſchließe, 1 Kor. 6. « 164). 
err Zimmermann ſchreibt mir: „ Einer 
„ der beſten Aerzte, die wir in der Schweiz ha⸗ 
„ ben, Herr G. . Wepfer zu Schafhauſen, 
„» deſſen Autorttaͤt von ſehr großem Gewichte 
„ ſeyn muß, verſichert, daß er ein beſtaͤndiges 
Ausflieſſen des Saamens, welches ſich jemand 
„durch die Selbſtbefleckung zugezogen, vermit⸗ 
„ fell der Lincturæ martis Ludovici kurirt 
„ habe. Herr Weslin zu Zurzach hat mir ein 
„ gleiches aus feiner eigenen Prari bekraͤftiget. 
„Ich aber meines Orts, fest mein Freund 
„ hinzu, kann nicht ſagen, daß ich auf den Ge⸗ 
3, brauch biefed Mittels eben fo gute Wirkungen 
„ hätte erfolgen ſehen 
Her Herr Profeſſor Staͤhelin erwähnt eis 
nes Gelehrten, dem wider feinen Willen und 
ohne alle veneriſche Gedanken der Saame aus 
gieng, und den er vermittelſt eines Weins mit 
Eiſenfelle und Chinarinde wieder zurecht gebracht 
bat. Einem jungen Menschen, der ſich durch die 
Selbſtbeſteckung dieſes llebel zugezogen hatte, ver⸗ 
ordnete man unter andern Mitteln das Schwalba⸗ 
cherwaſſer, und das Tropfbad mit kaltem Waſ⸗ 
fer auf das Schambein und die Naht des Hin⸗ 
tern, (os pubis & perinæum) aber ohne gu⸗ 
ten Erfolg Herr Staͤhelin erzaͤhlt weiter, 
daß der Doktor Bongars, ein berühmter Pra⸗ 


fo 


1640) Ibid. p, 624. 
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ktikus zu Maaßeyk, zwo Perſonen, bey denen 
die Saamenblaͤschen ſehr geſchwaͤcht worden, 
ſolchergeſtalt geholfen habe, daß er ſie dreymal 
des Tages acht bis zehn Tropfen vom Laudano 
liquido Sydenhami in einer Taſſe voll Pontac 
einnehmen, und fie noch überdies einen Trank 
von Saſſaparille habe trinken laſſen. Zugleich 
macht Herr Staͤhelin die Anmerkung, daß ob⸗ 
gleich das Opium dem Hauptzwecke bey der Kur 
dieſer Krankheit entgegen iſt, Etmuͤller ſelbiges 
dennoch gegen die allzuſchnelle Saamenaus⸗ 
ſpritzung, die von einein allzugeiſtreichen 
aamen hetruͤhrer, angerathen habe. Man 
erlaube mir, folgendes hinzuzufügen: Wenn 
man dieſen Rath, der von einem fo großen Pra⸗ 
ktikus koͤmmt, genau unterſucht, und die Na⸗ 
tur dieſes Uebels in gewiſſen Fallen mit den 
Wlrkungen des Opiums vergleicht, fo wird man 
leicht begreifen, daß dieſes Mittel bisweilen 
nützlich ſern konne, aber nicht in dem Falle, in 
weichem es Ermuͤller angerathen hat. Er uns 
terſcheidet mit vieler Sorgfalt die verſchiedenen 
Arten des Abfluſſes; er beſtimmt bey jeder Art 
die Urſachen derſelben und ihre beſondere Kur; und 
wenn er hernach von der Ausſpritzung redet, die 
ſogleich im Anfange der Steifigkeit des Gliedes 
ele (ejaculatio nimis cita), ſo giebt er da⸗ 
pon zwo Urſachen an: a) Die Erschlaffung der 
Saamenbläschen; ) eine allzuſtark kochende zu 
geiſtige und zu häufige Saamenfeuchtigkeit; und 
in dieſem Falle verordnet er das Opium 165) 
Aber aus welchem Grunde Das n zur 
Ol 
165) Collegium pract. ſpeciale. C. 2. T. I. p. 459. 
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Wolluſt reizende Kraft (virtus aphrodiſiaca) fo 
gut bewteſen iſt, und vom Ermuͤller ſelbſt, ſo⸗ 
wohl in ſeinem kleinen Traktate vom Opium, 
als auch in der Stelle, wo er dieſen Rath giebt, 
erkannt wird, muß nothwendig die Urſache der 
Krankheit vermehren, und eben deswegen ihre 
Zufälle gefährlicher machen. Wo hingegen die 
Saͤfte roh, duͤnne, waͤſſericht, und die Nerven 
zugleich im hoͤchſten Grade beweglich find, da 
kann das Opium Nutzen ſchaffen; denn man 
weiß, daß es dieſen verſchledenen Uebeln nbhilft, 
der allzugroßen Reizbarkeit ſteuret, und alle Aus: 
leerungen, die Ausduͤnſtung ausgenommen, 
hemmet. Aber ich kann es nicht genug wieder⸗ 
holen, daß ein Arzt bey Verordnung des Opiums 
die aͤußerſte Vorſicht zu beobachten habe, wenn 
er nicht Schaden anrichten will. Unter andern 
wird folgende Bemerkung, welche Doktor Tral⸗ 
les in ſeinem vortrefflichen Werke vom Opium 
anfuͤhret, uns in Anſehung des Gebrauchs die⸗ 
ſes Mittels behutſam machen können. „„ Ein 
„ Mann ſagt er, welcher von Jugend an zu Pol⸗ 
„ lutionen geneigt geweſen, und dadurch Au: 
„ ßerſt geſchwaͤcht worden war, nahm öfters 
„ Opium ein, bald um den Huſten zu lindern, 
„ bald um einen Durchlauf zu ſtopfen, bald um 
„ anderer Urſachen willen; aber er bekam darnach 
„ allemal des Nachts wolluͤſtige Traͤume, die 
„„ mit einer Saamenergießung begleitet waren“ 
166). Man wird mir erlauben eine Betrach⸗ 
tung hier anzuhaͤngen, auf welche ich bey dieſer 
Gelegenheit natuͤrlicher Weiſe gefallen Oil Es 
ie⸗ 
166) Ufus opii ſalubris & noxius. Pp. I3I. 


Won der Onanie. 237 


dienet namlich Etmuͤllers Irrthum zum offen 
baren Beweiſe, 1) was fuͤr einen großen Ein⸗ 
fluß eine richtige Theorie auf die Praxin habe, 
welche letztere, wenn ſie nicht von jener unter⸗ 
ſtuͤtzt wird, in ſehr vielen Faͤllen falſch und irrig 
ſeyn muß; 2) was für große Vortheile derjeni⸗ 
ge, welcher Theorie und Prarin mit einander 
verbindet, vor einem andern haben muͤſſe, der 
nur einige einzelne Bemerkungen zu ſeinem Leit⸗ 
faden annimmt, oder bloß einer ſyſtemattſchen 
Theorie folgt; 3) auf was fuͤr Irrwege das Le⸗ 
fen der beſten praktiſchen Schriftſteller, denen 
ſene richtigere Theorie, die wir unſſreitig unſerm 
Jahrhunderte zu verdanken haben, gemangelt 
hat, diejenigen fuͤhren könne, die alles ohne Un⸗ 
terſuchung mit einem Koͤhlerglauben (ide im- 
plicita) wegleſen, und mit den rechten Grund» 
ſaͤtzen nicht bekannt find, die in der Heilungs⸗ 
wiſſenſchaft zum Probierſteine dienen muͤſſen, 
das, was von gutem oder ſchlechtem Gehalt iſt, 
von einander zu unterſcheiden. Ich will dieſes 
Werk mit zween von meinen eigenen Bemerkun⸗ 
en ſchließen. Eine größere Anzahl würde uͤber⸗ 
üßig ſeyn. 

Ein junger Menſch von 20 Jahren, der ſich 
unglücklicher Weiſe der Selbſtbefleckung ergeben 
hatte, war feit zween Monaten mit einem be: 
Nändigen rotzhaften Ausfluſſe, und von Zeit zu 
Zeit mit nächtlichen Pollutionen behaftet, wo⸗ 
bey feine Kräfte beträchtlich erfchöpft waren; er 
hatte häufige und heftige Magenſchmerzen; die 
Bruſt war überaus ſchwach, und er ſchwitzte 

nach 
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nach der gelindeſten Bewegung. Ich verordnet. 
ihm folgende Latwerge: 


Rec. Condit. rofar. rubr. Ziij; 
Condit, Anthos. 
Cort. peruv. aa. Zi, 
Mafüices Zi! 3 T 
Cat. 3j. 
Olei Cinnam. gtt. ij. 
Syr. Cort. aurant. q FE 
F. Electuar. ſolid. 


Hievon mußte er. täglich zweymal ein halb Loth 
nehmen. Nach Verlauf von drey Wochen be⸗ 
fand er ſich in aller Abſicht wohl; das Ausflieſ⸗ 
ſen erfolgte nur noch nach den naͤchtlichen Pol⸗ 
lutionen, die ſich nunmehr weit ſeltener einſtell⸗ 
ten. Nachdem er obiges Mittel noch vierzehn 
Tage fortgebraucht, war er vollkommen wieder 
hergeſtellt 

Ein Paar auswärtige Eheleute, die ich nie 
von Perſon gekannt habe, wurden faſt zu gleicher 
Zeit mit einer Art von Saamenfluß befallen, 
der aber nichts Giftiges an ſich hatte; ſie wur⸗ 
den davon ſehr entkraͤftet, und klagten dabey 
über Schmerzen langs dem Rückgrad; fie konn⸗ 
ten dieſe Zufalle nichts anders, als einer Ueber⸗ 
treibung des ehelichen Liebeswerkes zuſchreiben; 
beym Manne war der Ausſtuß viel ſtaͤrker als 
bey der Frau. Nachdem fie verſchiedene Mittel, 
und unter andern die Merkurialpillen (welche 
den Ausfluß nur vermehren) ſehr vergeblich ge⸗ 
braucht hatten, lieſſen ſie mich um Rath erſu⸗ 
chen. Ich verordnete ihnen kalte Bäder, und 

ei. 
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einen Stahl wein mit Chinarinde und rothen Rv- 
ſenblaͤttern; ſie gebrauchten dieſes Mittel ſehr 
ordentlich; es war im Sommer 17585 das an⸗ 
haltende A machte ihnen das Baden 
im Flußwaſſer ſehr beſchwerlich; die Frau be 
diente ſich deſſelben nur zwey bis dreymal, der 
Mann aber ungefehr zwoͤlfmal. Nach fünf Wo⸗ 
chen ließen fie mir ſagen, daß fie beynahe vollig 
wieder hergeſtellet wären; ich ließ fie aber das 
Mittel bis zur vollſtaͤndigen Gene ſung fortſetzen, 
die auch nicht lange ausblieb. 

Man darf indeſſen aus dieſen guͤnſtigen Er⸗ 
folgen nicht dengichern Schluß machen, daß alle 
ſolche Kuren eben fo glücklich ablaufen werden; 
denn oft iſt dieſe Krankheit ungemein hartnäckig, 
und zuwetlen ganz unheilbar. Ich will nur ein 
einziges Beyſpiel davon geben, das aber ſehr 
überzeugend iſt. Einer von den größten Prack 
eis, die wir gegenwärtig in Europa haben, ein 
Mann, der die Arzneywiſſenſchaft mit lauter vor⸗ 
trefflichen Werken bereichert, ſchleppt fich ſchon 
feit Länger als 15 Jahren mit einem einfachen 
Saamenfluſſe (gonorrhœa ſimplex), welchen 
alle feine Kunſt, wozu er noch die Kunſt andrer 
großen Aerzte, die er zu Rathe gezogen hat, mit 
zu Hilfe nimmt, nicht vertreiben kann; dieſe 
traurige Beſchwerlichkeit zehrt ihn nach und nach 
aus, und laßt befuͤrchten, daß wir ihn lange 
por dem Ziele, welches der allgemeine Wunſch 
feinen Jahren ſetzt, und welches er nach dem or⸗ 
dentlichen Lauf der Dinge erreichen koͤnnte, ver⸗ 
nieren werden. 


Meh⸗ 
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Mehreres will ich nicht hinzuſetzen Ich 
habe mich bemuͤhet nichts wegzulaſſen, was jun⸗ 
gen Leuten die Augen über den ſchrecklichen Ab⸗ 
grund, dem fie ſich nähern, oͤffnen kann. Ich 
habe die dienlichſten Mittel angezeigt, wir den 
Uebeln, die ſie ſich zugezogen haben, abzuhelfen 
ſey. Ich ſchließe mit Wiederholung deſſen, was 
ich ſchon mehr als einmal in dieſem Werke ge⸗ 
ſagt habe, naͤmlich, daß ſte ſich durch Nachricht 
von einigen gluͤcklichen Kuren nicht ſollen blen⸗ 
den laſſen; denn ſelbſt derjenige, der am gruͤnd⸗ 
lichſten geneſen iſt, erlanat ſehr ſchwer ſeine er⸗ 
ſten Kraͤfte wieder, und haͤlt ſuh nur durch eine 
große Enthaltſamkeit und ſtrenge Lebensordnung 
in einer ertraͤglichen Geſundheit hin; gegen ei⸗ 
nen, welcher geneſet, bleiben wohl zehn in ei⸗ 


nem fiechen, ſchwaͤchlichen Zuſtande, und ein 
paar Exempel von Perſonen, die entweder nur 
ſehr wenig krank geweſen ſind, oder denen ihre 
ſtaͤrkere Leibesbeſchaffenheit zu einer leichtern Ge⸗ 
neſung verholfen hat, muͤſſen nicht fuͤr eine all⸗ 
gemeine Regel angeſehen werden. 


— — — Non bene ripæ w 
Creditur. Ipfearies etiam nunc vellera ficcat. 
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